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Ihr kompetenter Reisepartner mit 20-jähriger Erfahrung in ornithologischen Rei-
sen. Über 120 Gebiete haben wir bereist, in 72 Ländern, rund um den Globus.
Deutschsprachig, kleine Gruppen und fachkundige Führer, das ist unser

Erfolgsmotto.
U.a. Estland, Georgien und Armenien,
Philippinen, Taiwan, Papua-Indonesien, Polen,
Spanien, Portugal, Ungarn, Belarus, Bulgarien,
Kuba und Russland mit Wolgadelta, Ussurien,
Udyl-See (Riesenseeadler) & Tigertour sowie
Thailand, Oman, Ver. Ar. Emirate, Seychellen,
Madagaskar, Uganda, Äthiopien und viele
weitere Länder in Europa, Asien, Afrika und
Amerika.

Diashows von vielen Touren finden Sie auf
unserer Homepage - mit 15.500 Bildern von
Tieren, Pflanzen, Landschaften und Hotels, in
denen wir übernachten. 

Fordern Sie unseren kostenlosen Katalog an! 
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Grußwort des Schirmherrn

Dr. Michael Meister

Ich gratuliere der Ortsgruppe Meerbachtal Zell/Gronau des Naturtschutzbundes
zum 25 jährigen Jubiläum ganz herzlich.
Im Herbst 1986 wurde der Verein als Ortsgruppe im Deutschen Bund für Vogel-
schutz gegründet.
Die ursprünglichen Aufgaben des Vogelschutzes haben sich immens erweitert. So
kamen die Pflegearbeiten von Trespen-Halbtrockenrasen und anderem Mager-
grünland sowie von Hohlwegen im Bereich der Gemarkung Zell und Gronau in
enger Abstimmung mit der Stadt Bensheim hinzu. Auch das Anlegen von Teich-
anlagen, wodurch besonders Erdkröten, Grasfröschen und Bergmolchen sehr
gute Lebensbedingungen geschaffen wurden, und die Freilegung und Restaurie-
rung von Trockenmauern, die ideale Schlupfwinkel für kleine Reptilien und Insek-
ten darstellen, wurde von der Ortsgruppe Meerbachtal Zell/Gronau übernommen.
Besonders erwähnenswert ist, dass alle drei Jahre eine Obstbaumverteilung
stattfindet, wodurch wesentlich zum Erhalt des Landschaftsbildes und der charak-
teristischen Streuobstwiesen beigetragen wird.
Diese Arbeiten sind nur durch das besondere Engagement der mittlerweile gut
einhundert Mitglieder, die einen Großteil ihrer Freizeit dem Naturschutz und damit
uns allen widmen, möglich. An dieser Stelle möchte ich daher allen Vereinsmit-
gliedern meinen Dank und meine Hochachtung aussprechen. 
Die durchgeführten Maßnahmen waren so erfolgreich, dass der Jubilar Träger
des Umweltschutzpreises des Kreis Bergstrasse wurde. Hiermit wurde die Arbeit
der Vereinsmitglieder in gebührender Weise geehrt.
Für die Zukunft wünsche ich der Ortsgruppe alles Gute, viel Erfolg und weiterhin
viel Spass bei den gemeinsamen Pflegearbeiten.

Dr. Michael Meister
MdB

NABU Meerbachtal                                 3



NABU Meerbachtal                                 4



Grußwort des Landrates vom 
Kreis Bergstraße

Matthias Wilkes

Liebe Freunde des Naturschutzbundes Deutsch-
land,
sehr geehrte Damen und Herren,

was der Naturschutzbund (NABU) für Sie und uns bedeutet wissen und schätzen
wir Menschen inzwischen sehr.

Alles, was gegen die Natur ist, hat auf Dauer
                                                 keinen Bestand.                                  Charles D arw in

        

Schon damals im 18.Jahrhundert hat der Naturwissenschaftler bereits darauf
hingewiesen.
Jubiläen sind immer ein besonderer und freudiger Anlass, Dank und Anerkennung
für die geleistete aktive Arbeit, auch den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen und
den ehrenamtlichen Helfern und Helferinnen, auszusprechen.
Der NABU-Verein wurde im Herbst 1986 in der Gemeinde Zell gegründet, damals
noch als „Bund für Vogelschutz“.
Die gesamte Naturschutzgruppe Meerbachtal hat nicht nur, wie man sagt, „im
Kleinen“ gewirkt, nein sie haben etwas „Großes“ und „Vorbildliches“ geleistet. Vo-
rausschauend wurde in der Pflege in der Natur, auch an die Erneuerung beste-
hender Flächen, wie Trockenflächen, Flächen der Flora und der Fortpflanzungs-
möglichkeiten an Baumbestand u.ä. gearbeitet.
So hat sich die mit dem Umweltschutzpreis ausgezeichnete Naturschutzgruppe
Meerbachtal von einem Verein im Kreis Bergstraße, der mit mehr als 100 Mitglie-
dern angewachsen ist, zu einem „Vorzeige-Verein“ entwickelt.
Ich möchte Ihnen meine herzlichsten Glückwünsche und Anerkennung zum 25-
jährigen Jubiläum übermitteln und alles Gute für die Zukunft wünschen. Gleich-
zeitig wünsche ich Ihnen stets Interessierte und einen weiteren Mitgliederzu-
wachs, denn „Naturschutz geht uns alle an“.
 

Ihr Landrat

Matthias Wilkes
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Grußwort des Bürgermeisters der Stadt
Bensheim 

Thorsten Herrmann

Sehr geehrte Damen und Herren, 

wenn heute vom Schutz des Regenwaldes, der na-
türlichen Gewässer oder des Klimas die Rede ist,
sind das keine ideologischen Schlagworte, sondern
längst bekannte Fakten. Wir wissen, dass wir nur
eine Erde haben und wir unsere Umwelt vor Raub-
bau schützen müssen. Und wir wissen, dass uns
die Natur haushoch überlegen ist. Immer häufiger – so scheint es – machen uns
entfesselte Naturgewalten das auch deutlich. 
Während die einen immer noch glauben, Natur und Umwelt sei verhandelbar,
haben andere längst das Handeln übernommen. 
Dazu gehören auch die engagierten Naturschützer der Ortsgruppe Meerbachtal
Zell/Gronau im Naturschutzbund Deutschland, die im kommenden Jahr auf ihr 25-
jähriges Vereinsbestehen blicken können. In diesem Vierteljahrhundert ist die
Ortsgruppe auch zu einem wichtigen und unverzichtbaren Partner für die öffentli-
che Hand geworden. So übernimmt die Ortsgruppe Meerbachtal Pflegearbeiten
für städtische Grundstücke, für das Forstamt arbeitet sie die Pflegemaßnahmen
für die Naturschutzgebiete Hemsberg und Schannenbacher Moor aus und arbeitet
generell eng mit den Gremien und Institutionen des Naturschutzes zusammen.
Dank der zuverlässigen Pflege der Trockenrasenflächen bei Gronau und Zell
durch die Ortsgruppe findet sich hier wieder eine umfangreiche Flora mit seltenen
Orchideen. Eine fast 20-jährige Erfolgsgeschichte ist die Obstbaumaktion, bei der
Grundstückseigentümer günstig Obstgehölze erwerben können. Bereits über
1.400 Bäume wurden dadurch ausgepflanzt, was maßgeblich zum Erhalt unseres
Landschaftsbildes mit den charakteristischen Streuobstwiesen beigetragen hat.  
Mit Exkursionen, Vortragsabenden und Ferienspielen für Schulkinder stärkt und
fördert die Nabu-Ortsgruppe zudem das Verständnis für die Natur und das Um-
weltbewusstsein in unserer Gesellschaft. Ein unschätzbarer und wertvoller Dienst,
denn nur der verantwortungsbewusste Umgang mit unserer Umwelt ermöglicht
uns und den nachfolgenden Generationen eine Zukunft. Für das in den vergan-
genen 25 Jahren geleistete ehrenamtliche Engagement sage ich den Natur-
schützern mit großem Respekt ganz herzlichen Dank und wünsche der Orts-
gruppe auch weiterhin alles Gute und die Unterstützung weiterer engagierter Mit-
streiter. 

Thorsten Herrmann
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Kaufmann für Versicherungen
und Finanzen 

Darmstädterstr. 114-118, 
64625 Bensheim
Postfach 1927, 64609 Bensheim 

tel      +49 (0)6251/64864
fax     +49 (0)6251/67710 

han    +49 (0)178/6838183 

mailto:p.schmitt@ergo.de



Grußwort des Landesvorsitzenden
des NABU Hessen  Gerhard Eppler
  

Liebe Naturschützer, liebe Mitstreiter und Unter-
stützer der NABU-Gruppe Meerbachtal,
 
zum 25sten Geburtstag Ihrer/Eurer NABU-Gruppe
wünsche ich von Herzen alles Gute - ich habe auch
allen Anlass, für die geleistete Arbeit in den zurück-
liegenden Jahren zu danken. 
Viele nennen an solchen Stellen die Zahl der ge-
leisteten Arbeitsstunden. Ich denke aber vor allem
an die Erfolge Eures Naturschutzengagements,
wieviel Arbeit das alljährlich macht, mag sich jeder
selbst ausmalen. Denn der NABU Meerbachtal
zählt ohne Zweifel zu den im Arten- und Biotop-
schutz erfolgreichsten Gruppen in Hessen. 
Denke ich an das Meerbachtal, so sehe ich als Erstes die über 30ha Orchideen-
wiesen vor Augen, die ohne Eure Arbeit schon seit Jahren verbuscht und mit
Goldruten überwuchert wären. Helmknabenkraut, Bienenragwurz und Bocksrie-
menzunge sind Orchideenarten, zu deren Erhalt ihr einen unschätzbaren Beitrag
geleistet habt - auch für die ungezählten Schmetterlings-, Heuschrecken-, Käfer-,
Vogel- und anderen Tierarten, deren Überleben von solchen Lebensräumen ab-
hängt. 
Auch „der hessischste aller Lebensräume“, die Streuobstwiese, liegt Euch am
Herzen. Dass Ihr Sammelbestellungen für Zell-Gronauer Bürger organisiert, die
dann ihrerseits Bäume bei sich anpflanzen, zeigt, dass Ihr mit Ideenreichtum un-
ser gemeinsames Anliegen wirksam und sympathieträchtig auch in die Breite
vermittelt. Mehr als 1400 gepflanzte Obstbäume in den letzten Jahren sind sicht-
barer Beleg für den Erfolg. Dass ihr schon nach wenigen Jahren des Bestehens
Eurer Gruppe den Naturschutzpreis des Kreises Bergstraße erhalten habt, ist nur
folgerichtig und hochverdient.
Ihr begeistert die Bevölkerung nicht nur selbst mit vielen fachkundigen Exkursio-
nen und Vorträgen, seit Jahren kommen auch Studierende der Biologie aus den
benachbarten Universitäten, um den Artenreichtum auf Euren Flächen kennen zu
lernen. Wo sonst gibt es noch so viel auf kleinem Raum?
Das vergangene Jahr hatte die UNESCO zum internationalen Jahr der Biodiversi-
tät ausgerufen. In einem „Countdown 2010““ wollte man versuchen, bis dahin das
weltweit galoppierende Artensterben zu stoppen. Die Staatengemeinschaft
musste dann aber erkennen, dass sie dieses ambitionierte Ziel verfehlt hat. Liebe
Meerbachtaler: Wenn an vielen Stellen so gearbeitet würde wie in Eurer NABU-
Gruppe, hätte man das Ziel vielleicht erreichen können! 
Herzlichen Dank für das Geleistete, alles Gute für Euer Jubiläum und viel Erfolg
für die Zukunft

Euer  Gerhard Eppler
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Grußwort des Kreisvorsitzenden
des NABU Bergstraße 

Peter Schabel

Liebe Mitglieder und Freunde der NABU-Gruppe
Meerbachtal,

unser Motto lautet: „Für Mensch und Natur“ und seit
25 Jahren wird dieses Motto in Ihrer/Eurer NABU-
Gruppe mit großem ehrenamtlichem Engagement
gelebt und verwirklicht. Ein Vierteljahrhundert Na-
turschutzarbeit, auf das man mit Stolz zurückblicken kann und zu dem ich
Ihnen/Euch im Namen des NABU-Kreisverbands Bergstraße recht herzlich gratu-
liere und für das ich Ihnen/Euch auch an dieser Stelle Dank sagen möchte!
Naturschutzarbeit – dazu gehört eine gehörige Portion Idealismus. Die Pflege von
Streuobst- und Orchideenwiesen erregt kaum die öffentliche Aufmerksamkeit und
wird selten, sehr selten angemessen gewürdigt. Dabei ist diese Biotoppflege von
unschätzbarem Wert für den Erhalt der Artenvielfalt in unserer Natur- und Kultur-
landschaft und erhält somit auch die Lebensqualität für uns Menschen – womit ich
wieder zum Ausgangspunkt meines Grußwortes zurückkehre.
Oft wird behauptet, Naturschützer würden ihren Mitmenschen das Leben schwer
machen - das Gegenteil ist aber der Fall! Geht die Zerstörung der vielfältigen Na-
tur- und Lebensräume auf dieser Erde weiter wie bisher und kann das Artenster-
ben nicht gestoppt werden, wird damit auch die Lebensgrundlage der Menschheit
zerstört.
Dabei muss man vor der eigenen Haustür beginnen. „Global denken – lokal han-
deln“ muss der Grundsatz lauten und jeder kann seinen Beitrag leisten. In diesem
Sinne hoffe ich, dass die NABU-Gruppe Meerbachtal bis zu ihrem 50-jährigen
Jubiläum noch viele Unterstützer und Mitglieder vom Wert und Nutzen der Natur-
schutzarbeit überzeugen kann und gleichzeitig noch viele Nachahmer in anderen
Städten und Gemeinden im Kreis Bergstraße findet.
Bis dahin darf und soll aber erst einmal das 25-jährige Jubiläum angemessen ge-
feiert und gewürdigt werden. Hierzu wünsche ich Ihnen/Euch viel Erfolg, Spaß und
das richtige Wetter!

Ihr/Euer

Peter Schabel
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Grußwort des Ortsvorstehers
von Bensheim-Gronau 

Peter Jenal 

Die Ortsgruppe Meerbachtal Zell/Gronau des Naturschutzbundes Deutschland
feiert 2011 ihr 25-jähriges Bestehen. Zu diesem Jubiläum übermittele ich im Na-
men der Gronauer Bevölkerung und seiner Vereine die besten Wünsche, ver-
bunden mit dem Dank für Leistungen, die die ehrenamtlichen Helferinnen und
Helfer mit großem Elan in den letzten Jahren erbracht haben. 

Ursprünglich als Ortsgruppe „Meerbachtal im deutschen Bund für Vogelschutz“
ins Leben gerufen, ist sie trotz ihrer noch nicht so langen Zeit des Bestehens eine
Institution geworden, die sich um die naturgerechte Pflege der ihr anvertrauten
Wiesen und Felder unseres liebreizenden Tales kümmert. Die Pflegearbeit auf
den Trockenrasenflächen, die Erhaltung seltener Orchideenarten und auch die
Obstbaumverteilung z.B. zur Schaffung von Streuobstwiesen, kennt jede Bürgerin
und jeder Bürger aus Gronau und Zell. Die Verleihung des Umweltschutzpreises
des Kreises Bergstraße ist ein Lohn dafür. 

Attraktiv sind aber insbesondere die Exkursionen und weitere Veranstaltungen,
deren Inhalte die Teilnehmenden bereichern. Hierbei lernt man die Natur besser
sehen und die Informationen führen zu umfassenden neuen Kenntnissen. Längst
aber gehen die Arbeiten der Ortsgruppen des Nabu darüber auch hinaus. So bie-
ten Mitglieder bei transparenter Arbeit Hilfen zur Abwägung ökonomischer Inte-
ressen und denen des Naturschutzes an, die dann wiederum zu ausgewogenen
Lösungen für alle an den Prozessen Beteiligten führen. 

Den Jubiläumsfeierlichkeiten wünsche ich einen schönen und erfolgreichen Ver-
lauf. 

Peter Jenal 
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Grußwort der Zeller Vereine

Liebe Vereinsmitglieder,

vor 25 Jahren haben Sie es sich zur Aufgabe gemacht, die Natur in unserem
schönen Meerbachtal genau zu betrachten, zu genießen, und zu bewahren. Sie
haben damit die Zeller Vereinslandschaft um eine Attraktion bereichert.

Bei zahlreichen Aktionen ließen Sie interessierte Bürger an diesem intensiven
Naturerlebnis sowohl indirekt – bei Dia-Vorträgen – als auch direkt – bei geführten
Wanderungen – teilhaben. Damit konnten Sie zweifellos Naturverbundenheit und
Ortsverbundenheit fördern. Nur wer die Natur um sich herum kennt, bemerkt
wenn sie gefährdet ist, und weiß, dass es sich lohnt, sie zu schützen.

Wir Zeller Vereine danken Ihnen dafür, dass Sie in den vergangenen Jahren so
aktiv für den Schutz unserer unmittelbaren Umgebung eingetreten sind und wün-
schen der NABU-Gruppe Zell/Gronau weiterhin gute Wachstumsbedingungen.

  Wehrführer Vorsitzender
  
  

  Uwe Reichelt Jens Gehron

  1. Vorsitzender     2. Vorsitzende
  

 
  Jonas Ehret Gudrun Schenk

  1. Vorsitzender
  

  Willi Schmitt  
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Grußwort des Ortsvorstehers
von Bensheim-Zell 

Jens Gehron

Im Namen des Ortsbeirates Bensheim-Zell und der Zeller Bürgerschaft darf ich
der Ortsgruppe Meerbachtal im Naturschutzbund Deutschland zu ihrem 25-jähri-
gen Bestehen gratulieren. 

Der Schutz von Natur und Umwelt ist eine entscheidende Zukunftsaufgabe unse-
rer Gesellschaft. Dazu brauchen wir nicht nur Aktivitäten und Diskussionen auf
hoher und höchster politischer Ebene, viel wichtiger ist noch das Engagement vor
Ort. Auch für den Naturschutz gilt, dass die Gesellschaft nicht funktioniert, wenn
sich alle auf den Staat verlassen, entscheidend ist das bürgerschaftliche Enga-
gement. Und deshalb kann sich das, was der NABU Meerbachtal in den vergan-
genen 25 Jahren geleistet hat, sehen lassen. 

Die Pflege der Trockenrasenflächen im Meerbachtal, die Obstbaumverteilaktionen
und andere Aktivitäten tragen maßgeblich zum Schutz unserer einheimischen
Tier- und Pflanzenwelt bei. Die Orchideen am Hemsberg sind dafür ein schöner
Beweis! Mit seiner Arbeit fördert der NABU Meerbachtal aber auch den Erhalt der
Kulturlandschaft in Zell und Gronau. 

Dank zu sagen gilt es auch für die Durchführung der öffentlichen Veranstaltungen,
wie Exkursionen etc., mit denen der Verein das dörfliche Leben bereichert. Zu
nennen sind hier vor allem auch die Zeller Ferienspiele, die der NABU gemeinsam
mit dem Ortsbeirat  Zell und den anderen Zeller Vereinen durchführt. 

Der Ortsbeirat Zell bedankt sich bei den Aktiven des NABU Meerbachtal für die im
letzten Vierteljahrhundert geleistete Arbeit und wünscht den Jubiläumsfeierlich-
keiten einen guten Verlauf.
Jens Gehron
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Grußwort des 1. Vorsitzenden 
der Ortsgruppe
NABU Meerbachtal Zell – Gronau e.V.

Jürgen Schneider

Liebe Vereinsmitglieder und Freunde des NABU Meerbachtal Zell Gronau e.V.,

bei der Gründungsversammlung hätte ich nie gedacht, dass die Idee, ein paar
Pflanzen, Vögel und Insekten zu schützen und deren Lebensraum zu erhalten,
einmal so in Arbeit ausarten kann. Aber bis heute habe ich keine Sekunde bereut,
vor allem, wenn man die Erfolge sieht, die wir in unserem Tal erreicht haben.
Durch unsere Pflegemaßnahmen, die einmalig sind in Deutschland, haben wir es
geschafft, viele bedrohte Arten zu erhalten und Voraussetzungen zu schaffen,
dass sich einige neue  und zum Teil verschollene Arten wieder angesiedelt haben.
Lesen Sie die nachfolgenden Berichte aufmerksam durch, und Sie werden stau-
nen, was man im Meerbachtal alles sehen kann.
Unser 25-jähriges Vereinsjubiläum möchte ich zum Anlass nehmen, mich bei al-
len, die uns über die Jahre mit Rat und Tat begleitet haben, bei der Stadt Bens-
heim, ohne deren Unterstüzung das alles nicht möglich gewesen wäre, bei den
vielen freiwilligen Helfern und unserem Vorstand, die die großen Goldrutenbra-
chen in blühende Orchideenwiesen verwandelt haben, zu bedanken. Ein beson-
derer Dank gilt auch meiner Frau, die mir immer den Freiraum gelassen hat, mich
um den Verein zu kümmern und mich bei der Vereinsarbeit unterstützt.

Ich wünsche unserem Verein, dass wir noch lange die Kraft aufbringen können,
um unser Gebiet so zu erhalten, wie es sich in den letzten 25 Jahren entwickelt
hat.

Jürgen Schneider

NABU Meerbachtal                                 17



NABU Meerbachtal                                 18

Ihr  Getränkefachhandel
in Bensheim

Fa. H. Schepergerdes
Frenaystr. 36
64625 Bensheim

Tel.: 06251 32 71
Fax: 06251 68 08 89

Gruneme
Lädchen

      Murat Dumrul
      Märkerwaldstr. 83
      64625 Bensheim-Gronau

      Tel.: 06251 939 91 76



NABU-Chronik zum Jubiläumsjahr 2011 (Werner Hombeuel)

Die Anfänge des Vereins gehen auf das Jahr 1986 zurück. Etliche Mitglieder im
Deutschen Bund für Vogelschutz und Naturfreunde erkannten im Laufe dieses
Jahres, dass die Umgebung von Zell und Gronau mit dem Niedergang der Klein-
und Nebenerwerbslandwirtschaft wertvolle Gebiete verlieren würde. Als große
Bedrohung zeigte sich in erster Linie die wuchernde Goldrute. Auf vernachlässig-
ten Flächen griff dieser Einwanderer aus Kanada rasch um sich, ließ den einhei-
mischen Wildkräutern und Blumen keine Chance. 
Schon früh sahen die Gründungsmitglieder die Zusammenhänge zwischen intak-
ten Lebensräumen und der daraus entspringenden Vielfalt an Tieren und Pflan-
zen. So wurde damals schon der Grundstein für einen umfassenden Naturschutz

gelegt, obwohl die Bezeichnung Bund
für Vogelschutz noch lange Bestand
haben sollte. Bereits im Sommer vor
der Gründung der Ortsgruppe mähte
eine kleine Gruppe aus Zell und Gro-
nau Flächen im Hartmannsrech frei.
Diese Personen erkannten die Not-
wendigkeit weiterer Maßnahmen. Am
10.September 1986 wurde eine vor-
bereitende Sitzung zur Gründung ei-
ner Ortsgruppe einberufen. Teilneh-
mer und somit Männer der ersten
Stunde waren Jürgen Schneider,
Thomas Alpers, Johannes Schader,
Edgar Mößinger, Harald Schneider,
Josef Marquardt, Michael Feick und
Norbert Böhm. Am 26.September
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Vorstand 2011   1. Vorsitzender; Jürgen Schneider, 2. Vorsitzender; Dieter Haase,
Schriftführer; Werner Hombeuel, Rechner; Jonas Ehret, Beisitzer; Friedrich Jung,
Wilfriede Otterstetter,  Gerhard Volk                                              Fotos: Jürgen Schneider

Jürgen Grüner & Edgar Mößinger beim ersten
Arbeitseinsatz            



1986 fand die erste Versammlung
statt. In einer Presseveröffentlichung
ist zu lesen, dass die Ziele des Ver-
eins in einem umfassenden Natur-
schutz unter Einbeziehung aller Le-
bensräume wie Trockenrasen,
Streuobstwiesen, Bachläufen und
Teichen bestehen. An dieser Ver-
sammlung beteiligten sich bereits
siebenundzwanzig Personen. Sie
wählten aus Ihrer Mitte einen Vor-
stand aus fünf Mitgliedern und sechs
Beisitzern. Der Vorstand setzte sich
wie folgt zusammen: Jürgen Schnei-
der (1.Vorsitzender), Thomas Alpers (2.Vorsitzender), Michael Feick (Schriftfüh-
rer), Heiko Schulz (Pressewart), Norbert Böhm (Rechnungsführer). Bereits am 02.
Oktober wurde eine Vorstandssitzung einberufen, und die Richtlinien für eine
Satzung, ein Terminplan für das Folgejahr sowie Arbeitseinsätze festgelegt. Alle
Treffen fanden im Versammlungsraum des Zeller Geflügelzuchtvereins im alten
Kindergarten statt. Für viele Jahre war dieser Raum Mittelpunkt des Vereinsge-
schehens. Mit einer sehr gut besuchten Ausstellung im Dorfgemeinschafts-
haus präsentierte sich die neue Ortsgruppe der Öffentlichkeit. Damit klang das
Gründungsjahr aus, die Basis für weitere erfolgreiche Arbeit war geschaffen.
1987 war, geprägt von zahlreichen Aktivitäten, ein Rhythmus von Arbeitseinsät-
zen, Versammlungen und öffentlichen Veranstaltungen entstand, der bis zum
heutigen Tag anhält. Besonders erwähnenswert ist die Aktion Kornblume, ein
bundesweites Programm zur Erhaltung von Ackerrandstreifen und deren Vielfalt.
Gronauer und Zeller Landwirte wurden einbezogen; so entstanden erste Kontakte
mit den Inhabern interessanter Flächen. Im Bereich des Hartmannsrechs, dem
heute noch zentralen und größten Bereich der Pflegearbeit, wurden einheimische
Sträucher gepflanzt und Raumauern angelegt. Bereits in diesem Jahr entstanden
fast zwangsläufig Kontakte zur Stadt Bensheim, der Naturschutzbehörde, den
Forstämtern und anderen Institutionen. Ausnahmslos haben alle die Vorhaben

des Vereins unterstützt, vie-
les ging auf dem kurzen
Dienstweg und unbürokra-
tisch. 
Die Zeit bis zur politischen
Wende war geprägt durch
hohe Beteiligung der Mit-
glieder an der Vereinsarbeit,
es wurden Pflegeverträge
abgeschlossen, der erste
Balkenmäher angeschafft,
und eine Gerätehalle in den
Räumen der ehemaligen
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Harald Schneider 

Ausstellung 1986 im DGH Zell               



Raiffeisenfiliale eingerichtet. 1988 fand
die erste botanische Wanderung für
die Öffentlichkeit unter Führung von
Thomas Alpers statt. Ein Malwettbe-
werb für Kinder, regelmäßige DIA-Vor-
träge, die Teilnahme an der Zeller
850-Jahrfeier und dem Kerweumzug
erforderten hohen Einsatz und Orga-
nisationsaufwand. Immer stand der
Bezug zum Naturschutz im Vorder-
grund. Die Ortsgruppe Meerbachtal
war zu dieser Zeit als Verein im Be-
wusstsein der Öffentlichkeit ange-
kommen und akzeptiert. Im Sprach-
gebrauch war von den Vogelschützern die Rede, was sich später wie von selbst in
Naturschützer wandelte. Die Anzahl der Mitglieder stieg in dieser Zeit auf über
siebzig Personen an. Nach dem Mauerfall und der Einrichtung neuer National-
parks im Osten Deutschlands erhielt der Naturschutzgedanke allgemein Aufwind.
In dieser Zeit wurde das Bewusstsein um Deutschlands Naturschätze neu er-
weckt, das färbte zweifellos auch auf die alten Bundesländer ab. Die Ortsgruppe
stabilisierte ihre Arbeit auf hohem Niveau. Die Auspflanzung von Hochstamm-
obstbäumen wurde organisiert; bis zum heutigen Tag bereichern über tausend-
fünfhundert Bäume das Landschaftsbild. Die Vertragspflege botanisch interes-
santer Flächen lief im großen Stil an. Erwähnenswert ist das Engagement der
Stadtverwaltung Bensheim, die sogar Grundstücke ankaufte und dem Verein zur
Pflege übergab. Kompetenter Ansprechpartner war stets Josef Zeiß, der kürzlich
in den Ruhestand trat. Mittlerweile hatte der Arbeitsaufwand einen Umfang er-
reicht, der kaum noch ehrenamtlich zu bewältigen war. Mit Hilfe des Kreisverban-
des wurde eine Zivildienststelle eingerichtet. Der erste junge Mann, der seinen
Dienst im Naturschutz absolvierte, war Jürgen Höfner aus Bensheim. Ihm folgten

bis in die späten neunzi-
ger Jahre mehrere Zivis,
die sich mehr oder we-
niger geschickt im Um-
gang mit Balkenmäher
oder Motorsäge zeigten.
Einige von Ihnen wurden
anscheinend so geprägt,
dass sie anschließend
ein Studium der Biologie
oder Forstwirtschaft
durchführten, und so der
Natur verbunden blieben.
Leider war wegen Ver-
kürzung der Dienstzeit
und verschiedene Neu-
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J. Schneider beim Aufhängen einer Steinkauzröhre             



regelungen durch das Bundesamt
für Zivildienst der Einsatz nicht
mehr sinnvoll. Eine Gruppe von
Personen übernahm diese Arbeit
als Nebenbeschäftigung, was sich
bis heute bewährt hat. Was sich
lange angedeutet hatte, wurde
nun deutlich erkennbar: Die
Maßnahmen des übergreifenden
Naturschutzes zeigten hervorra-
gende Erfolge. Der Steinkauz,
lange verschollen, siedelte sich
durch das Anbringen von Brut-
röhren wieder an. Die Orchideen
der Trockenrasen vermehrten
sich, neue kamen durch Windflug
dazu und fanden ideale Bedingungen. Die erste Blüte von Bienenragwurz (orchis
apifera) war ein euphorisch gefeiertes Ereignis. Inzwischen ist die Vielfalt auf
siebzehn verschiedene Arten, zum Teil mit massenhaften Vorkommen, ange-
wachsen. Der leider viel zu früh verstorbene Schmetterlingsforscher Philipp Kris-
tall entdeckte seltene Arten, und regte Schutzbemühungen an. Charakteristisch
für die Trockenrasen ist der Schachbrettfalter, der ab Anfang Juni in Erscheinung
tritt. Die speziellen Wirtspflanzen ziehen zahlreiche Arten der Bläulinge an, die
zum Teil auf der roten Liste stehen. Es gibt im weiten Umkreis keinen Lebens-
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Edgar, Daniela & Simon Bickel und Kathrin
Kärchner kontrollieren Nistkästen

Edgar Mößinger, Norbert Böhm, Harald Schneider, Volker Herpel, Wolfgang Vollrath,
Jürgen Schneider, Heiko Schulz, Hans Rettig, Dieter Haase, Jürgen Grüner und Thomas
Alpers bei einem Einsatz im Winter 1988/89   



raum, der einem
solchen Spektrum
von Insekten wie
Spinnen, Heu-
schrecken, Fal-
tern, Wildbienen
und Hummeln
Nahrung, Ver-
steck und Fort-
pflanzungsmög-
lichkeiten bietet.
Im Herbst 1990
wurde der Orts-
gruppe der Um-
weltschutzpreis
des Kreises
Bergstraße ver-
liehen. Landrat Dr. Dietrich Kaßmann und Kreisbeigeordnete Dr. Eva-Maria Krü-
ger übergaben die Ehrung während einer kleinen Feier im Gemeindezentrum in
Zell. Das war eine überraschende und großartige Anerkennung der gerade einmal
vier Jahre dauernden Vereinsarbeit. Nach einer Neufassung der Satzung erfolgte
die Eintragung in das Vereinsregister und die Anerkennung als gemeinnütziger
Verein. Im November 1991 wurde das fünfjährige Bestehen gefeiert. Eine Aus-
stellung im Zeller Dorfgemeinschaftshaus, begleitet von DIA-Vorträgen und Mal-
wettbewerb, fand wieder hohen öffentlichen Zuspruch. Für die Mitglieder fand
jährlich ein Vereinsausflug statt, auch dieses Angebot besteht immer noch. Unter
anderem wurden Oberbayern, MeckIenburg - Vorpommern und das Wattenmeer
angefahren.
Im Zuge der Wiedervereinigung erfolgte die Umbenennung des Verbandes. Aus
dem guten alten DBV wurde Naturschutzbund Deutschland, kurz NABU. Das tat
der Vereinsarbeit keinen Abbruch, die Entwicklung ging stetig weiter. Großzügige
Unterstützung durch die Stadt Bensheim ermöglichte die Anmietung einer neuen
Gerätehalle, die später in Eigenhilfe komplett ausgebaut wurde. Ein fahrbarer
Mäher wurde angeschafft, was die Arbeit an den Steilhängen wesentlich erleich-
terte. Verschiedene Institutionen führten Forschungsarbeiten und Gutachten auf

den Pflegeflächen durch.
Prof. Dr. Norbert Hölzel,
der Ortsgruppe und dem
Naturschutz schon lange
verbunden, erstellte einen
umfassenden Bericht, lei-
tete Exkursionen und steht
heute noch gerne mit Rat
und Tat zur Seite. Unter
Experten erlangte das
Gebiet einen ähnlichen Ruf
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v. l. n. r.   Hans-Dieter Kunz, Wilhelm Meister, Andrea Schneider,
Jürgen Schneider, Volker Herpel, Johannes Ferdinand, Hans Rettig,
Karl Kauter & Wilfriede Otterstetter 2006 in Oberbayern



wie die Gegend am Kaiserstuhl, als Wärmeinsel mit besonderem Schutzstatus ein
herausragender Lebensraum in Süddeutschland. Zum zehnjährigen Bestehen
1996 fand im Gronauer Dorfgemeinschaftshaus wiederum ein Festwochenende
statt, verbunden mit einer umfassenden Bilderausstellung über die Arbeit der
Ortsgruppe.
Mit der Zeit wurde ein erheblicher bürokratischer Aufwand erforderlich, um die
vielfältigen Aufgaben zu koordinieren. So wurde mancher Naturschützer zum
Schreibtischtäter. Trotzdem hat die Arbeit draußen immer noch Vorrang. Dreißig
Hektar Wiesenfläche, Feuchtgebiete und Amphibienteiche umfasst das Jahres-
programm. Die kontinuierliche Arbeit bringt immer wieder unerwartete Erfolge:
Seit 2009 hat sich die Gottesanbeterin angesiedelt, ein exotisch anmutendes In-
sekt, extrem an einen speziellen Lebensraum angepasst. Die Blüte der einheimi-
schen Orchideen war 2010 von großer Vielfalt und extremer Verbreitung. So
werden die Anstrengungen ständig belohnt.
Im Jahr des 25.Jubiläums beträgt die Mitgliederzahl 130 Personen. Der ge-
schäftsführende Vorstand besteht aus Jürgen Schneider (1.Vorsitzender), Dieter

Haase (2.Vorsitzender), Werner Hom-
beuel (Schriftführer) und Jonas Ehret
(Kassenwart). Wir, die Mitglieder und der
Vorstand des Vereins, bedanken sich an
dieser Stelle bei allen, die uns unterstüt-
zen und fördern. Ein langer Abschnitt un-
seres Lebens hat uns schöne Erlebnisse
in der Natur und im Umgang mit Men-
schen beschert. Wir hoffen, dass junge
Leute in unsere Fußstapfen treten, um
Naturschutz in unserer Gegend und die
Zukunft des Vereins zu gewährleisten. Die
aktive Mitgestaltung unseres Lebens-
raums ist eine schöne Aufgabe.
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Ferienspiele 2010 im Hartmannsrech; alle Kinder mit einer Gottesanbeterin
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Was sonst noch war! (Fotos: Jürgen Schneider)
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1987 Begehung mit dem Forstamt 1987 Botanische Wanderung; Gemütlicher
Abschluss auf der Hütte von Wolfgang
Meister

1988 Edgar Bickel, Wolfgang Meister,
Volker Herpel & Harald Schneider machen
eine kurze Pause bei unserer botanischen
Wanderung

1988 Anja, Diana & Nina bei der
botanischen Wanderung

1988 Werner Hombeuel, Gerhard
Dingeldein & Josef Marquardt bauen eine
Ameisenschutzhaube

1988 Nach der botanischen Wanderung an
der Hütte von Wolfgang Meister
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1988 Wanderung am Buß- & Bettag nach
Schannenbach

1989 Wir feiern bei Wolfgang auf der Hütte

1996 Josef Zeiß schaut nach dem
Mannsknabenkraut in der Saubach

1989 Nach längerem Genehmigungsver-
fahren können wir endlich unsere Teiche
ausheben. Werner Hombeuel, Jürgen
Schneider & Jürgen Grüner

2002 Markus Rettig, Frank Schneider &
Werner Hombeuel beim Innenausbau
unserer neuen Halle

1996 Eröffnung bei unserem 
10-jährigen Jubiläum
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2005 Ferienspiele2004 Der 1.200ste Obstbaum wird
ausgegeben; Jürgen Schneider, Dieter
Haase, Hans Rettig, Matthias Schimpf,
Wilhelm Schäfer & Otto Weber 

2004 Sebastian Schneider macht mit seiner
Gruppe eine kleine Pause

2004 Isabelle Schneider mit einer der vier
Gruppen bei den Ferienspielen

2004 Gerhard Volk repariert unseren
Metrac

2003 Eva & Friedrich Jung im NABU-Look
bei der botanischen Wanderung
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2009 Zwei „alte“ Hasen, Edgar Mößinger &
Dieter Haase beim Pflegeeinsatz in Gronau

2010 Die Kinder bei den Ferienspielen im
Hartmannsrech

2009 Jürgen Schneider, Isabelle
Schneider, Klaus Schäfer & Meggy
Ossadnik mit der Kindergruppe bei den
Ferienspielen

2007 Hans-Jörg Alpers & Friedrich Jung
beim Anbringen eines Mauersegler
Nistkastens

2005 Ferienspiele2005 Ferienspiele



Magerrasenpflege – ein Schwerpunkt und Glanzstück der NABU-Na-
turschutzarbeit im Meerbachtal 
(Prof. Dr. Norbert Hölzel, Universität Münster)

Seit ihrer Gründung im Jahre 1986 bildet die Widererstellung und Pflege von
Halbtrockenrasen, Feuchtwiesen und anderem Magergrünland im Bereich der
Bensheimer Gemarkungen Zell und Gronau einen Arbeitsschwerpunkt der NABU-
Ortsgruppe Meerbachtal. Durch die numehr fast 25-jährigen jährlichen Pflegear-
beiten konnten auf ca. 25 ha ehemals brachgefallene und teilweise verbuschte
Flächen wieder in naturschutzfachlich hochwertige Grünlandbestände überführt
und damit ein wesentlicher Beitrag zur Erhaltung der Biodiversität und Schönheit
der Bergsträßer Kulturlandschaft geleistet werden. 
Durch Mahd geprägte Orchideen-reiche Trespen-Halbtrockenrasen (Mesobrome-
tum) gehören zu den am stärksten gefährdeten Lebensräumen in ganz Deutsch-
land. Einen Verbreitungsschwerpunkt dieser attraktiven Pflanzengemeinschaften

in Hessen bildeten von jeher die zum Ober-
rheingraben steil abfallenden wärmebe-
günstigten Hangzonen und Seitentäler der
Hessischen Bergstraße, wo oft mehrere
Meter mächtige kalkreiche Lössdecken die
im Untergrund anstehenden sauren Gra-
nitgesteine überlagern.  Durch Überbau-
ung, Intensivierung der Grünlandnutzung
und Umwandlung in Äcker und Weinberge
ist es seit den 1960er Jahren fast überall an
der Bergstrasse zu einem starken Rück-
gang der früher recht verbreiteten Mager-
rasen gekommen. Letzte nennenswerte
Restflächen fanden sich vor allem noch an
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Thomas Alpers & Jürgen Schneider bei einem Arbeitseinsatz 1987      Fotos: J. Schneider

Unser erster Zivi J. Höfner       



einigen Stellen in der Gemarkung Gronau. 
Zu Beginn der Pflegemaßnahmen 1986 lagen fast alle Magerrasenreste zum Teil
bereits Jahrzehnte brach und präsentierten sich größtenteils bereits als flächen-
haft entwickelte Bestände der Kanadischen Goldrute (Solidago canadensis), die
an der Bergstraße die Hauptproblemart bei der Magerrasenpflege darstellt.  Das
Brachfallen war insbesondere darauf zurückzuführen, dass es sich bei den Ma-
gerrasenflächen überwiegend um schwer zugängliche Steillagen handelt, die be-
reits während der 1960er Jahre aus der regelmäßigen Nutzung genommen wur-
den. Auf vielen Flächen war zudem die Expansion von Gehölzen wie Robinie
(Robinia pseudoarcacia), Zitterpapel (Populus tremula) und Schlehe (Prunus spi-
nosa) weit fortgeschritten, was vor Wiederaufnahme der Mahd stellenweise um-
fangreiche Entbuschungsmaßnahmen notwendig machte. Die Mahd der Fläche
erfolgte zunächst mit Hilfe leistungsfähiger Balkenmäher mit Zwillingsbereifung,
die auch in steilen Hängen einsetzbar sind. Im Jahr 1998 konnte mit finanzieller
Unterstützung der Stiftung Hessischer Naturschutz und der Stadt Bensheim ein in
Österreich gefertigtes Spezialmähgerät für Steillagen (Metrac) angeschafft wer-
den. Dieses Spezialfahrzeug erlaubt es seither die Mäharbeiten und die Bergung
des Mahdgutes mit einer wesentlich größeren Effizienz durchzuführen. Zur Pflege
der Magerrasen werden der NABU-Ortsgruppe Meerbachtal seitens der Stadt
Bensheim  alljährlich erhebliche finanzielle Mittel zu Verfügung gestellt, ohne die
eine sachgerechte Pflege nicht möglich wäre.      

Sichtbares Zeichen des Erfolgs der
Pflegemaßnahmen sind Bestand-
zuwächse und Neuansiedlungen
zahlreicher seltener und gefährdeter
Tier- und Pflanzenarten. Zu nennen
sind in diesem Zusammenhang
insbesondere die reichen Bestände
an Orchideen. Die Population des
Helm-Knabenkraut (Orchis militaris)
hat sich mit jahrweise bis zu 30.000
blühenden Individuen inzwischen zu
einer der bedeutendsten in ganz
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Mosaikartige Mahd im Hartmannsrech                                                   Fotos: J. Schneider

Hecken werden geschreddert



Deutschland entwickelt. Spektakuläre Neuansiedlungen und Bestandeszuwächse
sind u.a. bei der Bienen-Ragwurz (Ophrys apifera), der Pyramiden-Orchis (Ana-
camptis pyramidalis) und der Bocks-Riemenzunge (Himantoglossum hircinum) zu
verzeichnen. In kleineren, oft streng lo-
kalisierten Populationen sind über 10
weitere Orchideenarten anzutreffen da-
runter das Kleine Knabenkraut (Orchis
morio) und das Brand-Knabenkraut
(Orchis ustulata). Positive Bestandes-
trends zeigen auch weitere seltene und
gefährdete Arten der Kalkmagerrasen
wie die Kalk-Aster (Aster amellus) und
das Große Windröschen (Anemone
sylvestris). Ähnlich positive Auswirkun-
gen hatten die Pflegemaßnahmen auf
die bezeichnende Insekten-Fauna der Magerrasen. So konnten etwa einige sehr
seltene und gefährdete Schmetterlingsarten der Roten Liste wie Ehrenpreis-
Scheckenfalter (Mellicta aurelia), Silberblauer Bläuling (Polyommatus coridon),

Himmerblauer Bläuling (Polyommatus
bellargus) und Esparsetten Widderchen
(Zygaena carniolica) vor dem drohenden
Verschwinden bewahrt werden und sind
heute wieder in vitalen Populationen zu
finden. Von besonders herausragender
Bedeutung ist aber das Vorkommen des
Thymian-Ameisenbläuling (Maculinea
arion). Die Gronauer Magerrasen beher-
bergen inzwischen die mit Abstand größte
Population dieser nach Anhang II der
FFH-Richtlinie europaweit streng ge-
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Jonas Ehret & Walter Hiesinger beim Mähen                                         Fotos: J. Schneider



schützten Art in ganz Hes-
sen. Als weitere FFH-Art ist
in kleinflächigen Feuchtwie-
sen mit Beständen des
Großen Wiesenknopfs der
Dunkle Wiesenknopf-Amei-
senbläuling (Maculinea
nausithous) anzutreffen. Die
Vorkommen dieser beiden
Anhang II-Arten haben u.a.
dazu geführt dass die Gro-
nauer Magerrasen inzwi-
schen als FFH-Gebiet 6317-
302 in das europäische
Schutzgebietssystem NA-

TURA 2000 integriert wurden. Als spektakuläre Neubürgerin ist seit 3 Jahren fer-
ner die mediterrane Gottesanbeterin (Mantis religiosa) in wachsenden Beständen
in den Gronauer Magerrasen anzutreffen. 
Die erzielten Erfolge dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, dass das bisherige
Pflegemanagement auch mit Problemen und Unsicherheiten behaftet ist. So gilt
es auf vielen Flächen einerseits aggressive Brachearten wie die Goldrute durch
einen möglichst frühen Schnitt zurückzudrängen und anderseits auf frühmahd-
empfindliche Pflanzen und die besonders sensiblen Präimaginalstadien von sel-
tenen und gefährdeten Insektenarten wie der Gottesanbeterin und dem Thymian-
Ameisenbläuling Rücksicht zu nehmen. Mit Hilfe einer abschnittsweisen und zeit-
lich gestaffelten Mahd wird seit längerem versucht, auch den Ansprüchen der
Kleintierwelt bei der Pflege gerecht zu werden. Durch eine Bündelung bestehen-
der Informationen zur Verbreitung und Fortpflanzungsbiologie wertbestimmender
Tierarten sowie deren Ergänzung durch gezielte Geländeerhebungen könnte die
bisherige Pflegepraxis aber noch deutlich optimiert und fortentwickelt werden.
Dabei gilt es die ökologischen Ansprüche der wertgebenden Zielarten aus Flora
und Fauna in ausgewogener und realistischer Weise zu berücksichtigen und den
Praktikern vor Ort eine parzellenscharfe, leicht verständliche und einfach um-
setzbare Planungs-
grundlage an die Hand
zu geben. Auf dieser
Grundlage ließe sich
gleichzeitig ein be-
sonders effizienter
Einsatz der finanziellen
Mittel für die Pflege
gewährleisten, die seit
nun über 20 Jahren in
erheblichem Umfang
durch die Stadt Bens-
heim bereitgestellt
werden.
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Metrac mit Schwader                  Foto: Jürgen Schneider

Metrac mit Doppelmessermähwerk               Foto: J. Schneider
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Die Orchideen im Meerbachtal  (Manfred Haas)

Bildung und Entwicklung der Magerrasen
Die Blumenpracht in den Wiesen der Bensheimer Stadtteile Gronau und Zell ist
im Frühjahr und Frühsommer beeindruckend. Eine entscheidende Grundlage
hierfür bilden die Böden, die während der Würm-Eiszeit um 10.000 Jahre vor
Christus aus den Anwehungen des Sandlösses und des Kalklösses entstanden
sind. In dieser Zeit waren Rheinebene und Odenwald weitgehend vegetationslos
und durch den Rheingraben wehten von den Rhein-Neckar-Terrassen Kalksande
an die westlichen Gebirgsränder, wobei sich die feinkörnigen Lößteile am Hang
des Odenwaldes ablagerten. Das in der Folgezeit wärmere Klima und die Nieder-
schläge schufen die Basis für die Besiedlung der Bergstraße durch die Orchideen.
In die heutigen Gemarkungen Gronau und Zell wurden die Lößanteile verfrachtet,
der Löß lagerte sich auf Kuppen und an den Hängen ab. Unter natürlichen Ver-
hältnissen würden heute in der Kalklößzone Eichen-Hainbuchenwälder wachsen.
Durch menschliches Wirken haben sich in den letzten Jahrhunderten Kulturfolge-
flächen gebildet. Sofern diese Flächen nur extensiv bewirtschaftet wurden, bilde-
ten sich auf den Rodungen Magerrasen der Pflanzengesellschaft Trespen-Halb-
trockenrasen (Mesobrometen). Trespen-Halbtrockenrasen sind Wiesen, die durch
einschürige Mahd auf Kalklöß an wärmebegünstigten Hängen entstehen. Diese
Wiesen wurden in der Regel nicht beweidet und nicht gedüngt und boten deshalb
gute Voraussetzungen für die Besiedlung durch die Orchideenflora. 
In den letzten Jahrzehnten, insbesondere in der Gründungszeit des NABU Meer-
bachtal, wurde noch bewusster mit den hochwertigen Wiesen umgegangen.
Durch Entbuschung, Bekämpfung der Kanadischen Goldrute und anderer soge-
nannter Unkräuter gelang es mit Hilfe von geeigneten Geräten die Hochwertigkeit
der Wiesen deutlich zu verbessern. Selbst steile Hänge ließen sich mit dem Me-
trac gut bearbeiten. 
Die Stadt Bensheim hat in den vergangenen zwei Jahrzehnten große Flächen der
bisher extensiv genutzten Wiesen aufgekauft und kommt zur Freude der Natur-
liebhaber und Naturschützer schon seit vielen Jahren für die Pflege auf. Es muss
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Wiese mit Breitblättrigem Knabenkraut                                            Foto: Jürgen Schneider



erwähnt werden: „Ohne dieses Enga-
gement der Stadt Bensheim wären von
den Magerrasen in Gronau und Zell nur
noch Relikte vorhanden“. Das Engage-
ment der Stadt Bensheim stellt auch eine
Verpflichtung für kommende Jahrzehnte
dar.

Natura 2000 Schutzgebiete
Mit der Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie
(FFH) 1992 (92/43 EWG) haben sich die
europäischen Staaten im Naturschutz
hohe Ziele gesetzt. Nach dem Willen der
Europäischen Union sollte ein ökologi-
sches Netzwerk von geschützten Gebie-
ten unter der Bezeichnung  „Natura 2000“
zur Erhaltung der biologischen Vielfalt
geschaffen werden. Für die Umsetzung der „Habitat-Richtlinie“ sind in der Bun-
desrepublik Deutschland die Bundesländer zuständig. Im Anhang I der FFH-
Richtlinie sind die schützenswerten Lebensräume aufgeführt; im Anhang II werden
Tier- und Pflanzenarten erwähnt, die geschützt werden sollen und für die beson-
dere Schutzgebiete errichtet werden. Prioritär sind Arten und Lebensräume, die
als besonders wertvoll angesehen werden und die verschärften Schutzbestim-
mungen (z.B. bei Eingriffsplanungen) unterliegen, sie erhalten bessere finanzielle
Unterstützung (z.B. durch EU-Gelder). 
Wiesen mit großen Orchideenbeständen finden wir vorrangig auf kalkhaltigen,
mageren Böden. In der Referenzliste der Lebensraumtypen in Hessen finden wir
unter Code 6210 naturnahe Kalk-Trockenrasen und deren Verbuschungsstadien.

Als prioritär gelten besondere Bestände mit
bemerkenswerten Orchideen, mit einem oder
mehreren folgenden Kriterien: 
a)     Das Gebiet hat einen hohen Arten-
reichtum an Orchideen
b)     Das Gebiet zeichnet sich durch eine
große (bedeutende) Population mindest
einer bundesweit seltenen bzw. gefährde-
ten Orchideenart aus.
c)     Im Gebiet wachsen mehrere seltene
oder sehr seltene Orchideenarten.
Das Natura 2000 Schutzgebiet „Magerrasen
von Gronau und Zell 6317-302“ erfüllt alle drei
Kriterien um als *prioritär eingestuft zu werden
(*besondere Bestände mit bemerkenswerten
Orchideen - SSYMANK 1998). Daher gelten
für das Schutzgebiet „Magerrasen von Gro-
nau“ besondere Schutzbestimmungen, z. B bei
Eingriffsplanungen.
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Orchideen, ihre Lebensräume und Ge-
fährdung
Orchideen bevorzugen magere Böden auf
Kalk, bei fetteren Böden haben die Orchi-
deen keine Chancen gegen die Konkur-
renz anderer Pflanzen. Auch auf sauren
Böden (z. B. auf Buntsandstein) wachsen
einige speziell angepasste Orchideen.
Selbst in Island, ja sogar in der sibirischen
Tundra und in Grönland wachsen Orchi-
deen. 
Weil Orchideen so selten sind und fast nur
in ökologisch hochwertigen Biotopen vor-
kommen, stehen sie in Deutschland unter
Naturschutz. Es ist nicht nur verboten Or-
chideen auszugraben oder abzupflücken, auch ihre Standorte dürfen nicht beein-
trächtigt werden. Daher ist beim Fotografieren auf die Pflanzen zu achten; sie
dürfen nicht beschädigt werden und auch der Boden um die Orchideen darf nicht
durch Tritte oder Liegespuren verdichtet werden.
Im Gegensatz zu den Zimmerorchideen wachsen unsere heimischen Orchideen in
der Erde (sie sind Geophyten). Die Zimmerorchideen stammen aus den Tropen
und Subtropen, sie gedeihen in der Regel auf Bäumen (sie sind also Epiphyten).
Weltweit sind etwa 30.000 Orchideenarten und -formen bekannt, in Europa sind
es einige Hundert, in Deutschland wird von ca. 60 Orchideenarten ausgegangen. 

Fortpflanzung
Zur Fortpflanzung haben die Orchideen eine Vielzahl von Strategien entwickelt.
Ziel der meisten Orchideen ist die Fremdbestäubung, sie bietet die besseren
Chancen in der Evolution. 
Um dies zu erreichen, locken die Orchideen eine Vielzahl von Insekten durch ihre
Blütenform (s. Ragwurz-Arten), ihren Duft oder Nektar an. Die Insekten transpor-
tieren die klebrigen (männlichen) Pollinien auf eine andere Pflanze, die auf der

(weiblichen) Narbe haften bleiben.
Manche Orchideen, die innerhalb einer ge-
wissen Frist nicht fremd bestäubt werden,
praktizieren Selbstbestäubung (die Pollen
senken sich ab und kleben an der Narbe fest).
Die männlichen Pollen sind in Pollinien ver-
packt, die beim Blütenbesuch von Insekten
gelöst werden können und bei einer anderen
Blüte auf der weiblichen Narbe abgelegt wer-
den. Dann entwickeln sich die Pollinien zu ei-
ner eiförmigen Kapsel, die winzige Samen
enthält (bis zu 4 Millionen). Die leichten Sa-
men können durch den Wind sehr weit getra-
gen werden, sie haben kaum Nährgewebe
und sind deshalb für ihre Entwicklung auf
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Pilze im Boden angewiesen. Der Samen
kann sich nur dann zu einer neuen Pflanze
entwickeln, wenn er im Boden auf den
passenden Pilz trifft und mit ihm eine Le-
bensgemeinschaft bildet. Der Keim wächst
mit dem Nährstoff des Pilzes sehr langsam
heran, bis er austreibt und eine neue
Pflanze bildet. Es gibt allerdings Orchi-
deen, die ihre Symbiose mit dem Pilz bei-
behalten und parasitisch auf ihm leben. In
Gronau ist dies als einzige Orchideenart
die Vogelnestwurz (Neottia nidus avis), die
in einigen Exemplaren vorkommt.

Orchideenarten, Hybriden und Varietäten
Die Orchideenarten und -sippen haben nur eine geringe Abgrenzung voneinander.
So kommt es vor, dass sich Kreuzungen (Hybriden zwischen nahe stehenden Ar-
ten) bilden. Einige dieser Kreuzungen haben sich stabilisiert und wurden zu Arten.
Oft bilden sich Orchideen mit farb-abweichenden Blüten oder verändertem Blatt-
grün. Solche Orchideen werden als Varietäten bezeichnet. Die Abgrenzung zwi-
schen Art und Unterart ist unter Fachleuten und in der Literatur umstritten. Ein
Kriterium für den „Unterart-Charakter“ kann eine deutlich abweichende Blühzeit
sein.

Die Orchideenarten in Gronau und Zell
Aktuell gibt es in Gronau und Zell 17 Orchideenarten, wovon die meisten das of-
fene Land bevorzugen. Orchideen siedeln meist auf sonnenreichen Böden an
Hängen mit Kalkgrundlage. Aber es kommen auch in Bensheim Orchideen vor,
die in Wäldern und Gebüschen wachsen. Die meisten Waldorchideen bevorzugen
in den Wäldern und Gebüschen lichte und sonnenreiche Zonen. Heimische Or-
chideen, die in schattigeren Bereichen vorkommen, sind  selten. 
Die meisten Orchideen in den Stadtteilen Gronau und Zell befinden sich im Natura
2000 Schutzgebiet „Magerrasen von Gronau und Zell“. Außer in den Magerrasen

siedeln in Gronau und Zell in einem Feuchtge-
biet das Breitblättrige Knabenkraut (Dactylorhiza
majalis), in den Wäldern (der Buchenwald do-
miniert) vereinzelt das Schwertblättrige Wald-
vögelein (Cephalanthera longifolia), das Weiße
Waldvögelein (Cephalanthera damasonium) und
die Vogelnestwurz (Neottia nidus avis). Am
Waldrand kommen einige Gefleckte Knaben-
kräuter (Dactylorhiza fuchsii) und die Breitblätt-
rige Ständelwurz (Epipactis helleborine) vor.
Das große Zweiblatt (Listera ovata) ist auf Ma-
gerrasen, in Feuchtgebieten und im Wald ver-
treten.
In den Trespen-Halbtrockenrasen sind als typi-
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sche Orchideenarten des Mesobromiums
zu finden: Pyramidenorchis (Anacamptis
pyramidalis), Geflecktes Knabenkraut
(Dactylorhiza fuchsii), Mückenhändelwurz
(Gymnadenia conopsea), Bocksriemen-
zunge (Himantoglossum hircinum), Bie-
nenragwurz (Ophrys apifera), Stattliches
Knabenkraut (Orchis mascula), Helmkna-
benkraut (Orchis militaris), Kleines Kna-
benkraut (Orchis morio), Purpurknaben-
kraut (Orchis purpurea) und Brandkna-
benkraut (Orchis ustulata). Die Einknolle
(Herminium monorchis)  ist seit vielen
Jahren verschollen. Sie ist ebenfalls eine
typische Art der naturnahen Kalk-Tro-
ckenrasen, kommt aber auch in Feucht-
gebieten vor.

 
1. Das Helmknabenkraut (Orchis militaris)
Morphologie, Biologie: Die Pflanze ist bis 60 cm hoch, hat einen aufrecht ste-
henden Stängel mit 3 bis 5 ungefleckten, breit lanzettlichen Blättern, eine meist
blütenreiche Ähre, die Blüten sind von weiß (Albino, selten) über zartrosa bis pur-
purn.
Blütezeit: Anfang Mai bis Mitte Juni
Vorkommen, Ökologie: Das Helmknabenkraut (Orchis militaris) ist die dominie-
rende Orchideenart der Trespen-Halbtrockenrasen in Hessen. Sie kommt in
Hessen nur an der Bergstraße mit großen Beständen vor, vielfach wird sie als die

Charakterorchidee der Bergstraße bezeichnet.
Die Bestände im Meerbachtal werden in guten
Jahren auf 10.000 bis 20.000 Exemplare ge-
schätzt. Große Bestände finden wir ebenfalls
an trockenwarmen Hängen der Bergstraße in
Heppenheim. Weitere beachtenswerte Stand-
orte hat das Helmknabenkraut im nördlichen
Odenwald-Vorland auf Kalklöß. Außerhalb der
Halbtrockenrasen kommt sie an Straßen- und
Wegrändern, in Gärten, in aufgelassenen
Weinbergen und in Sukzessionsstadien vor.
Gefährdung: In der Roten Liste Hessen (RLH)
ist die Orchidee als „gefährdet (3)“ eingestuft.
Die Populationen sind in den letzten Jahrzehn-
ten durch Pflege und Schutzmaßnahmen vor
allem in Bensheim-Gronau und -Zell deutlich
stabilisiert wurden, so dass die vorher beste-
hende Einstufung „starke Gefährdung (2)“ auf-
gehoben werden konnte. 

NABU Meerbachtal                                 39

Foto: Manfred Haas 

Bocksriemenzunge       Foto:J. Schneider



2. Die Pyramidenorchis (Anacamp-
tis pyramidalis)
Morphologie, Biologie: Die Pflanze kann
eine Höhe bis 70 cm erreichen, hat einen
schlanken Stängel, ungefleckt lanzettliche
Blätter und einen pyramidenförmigen Blü-
tenstand, vor allem wenn die oberen Blü-
ten noch nicht offen sind. Die Blüten sind
in Südhessen meistens dunkelrot, nur
wenige sind rosa. Die Rossetten erschei-
nen im Herbst und überwintern.
Blütezeit: Ende Mai bis Anfang Juli
Vorkommen, Ökologie: Die Orchidee
kommt auf Kalktrockenrasen, in lichten
Laubwäldern und Gebüschen vor. Die Py-
ramidenorchis hat nach vielen Jahrzehnten
des starken Rückganges seit Ende der
1990er Jahre wieder Ausbreitungstendenz.
In Gronau befindet sich aktuell das mit Abstand größte Vorkommen in Hessen;
die besondere Bedeutung für die Art muss nicht weiter herausgestellt werden. 
Gefährdung: Trotz der in den letzten Jahren fest zu stellenden Ausbreitungsten-
denz sind die Bestände in Hessen zahlenmäßig gering, so dass leichte negative
Veränderungen der Biotope vor allem in Gronau schlimme Auswirkungen haben
können. In der RLH ist die Art als  „stark gefährdet (2)“ eingestuft.

  
3. Die Bocksriemenzunge (Himantoglossum hircinum)
Morphologie, Biologie: Die Pflanze kann eine Höhe von 90 cm erreichen, die
Blätter sind länglich-eiförmig und welken frühzeitig. Sie ist vielblütig, die Blüten-

ähre kann 30 cm lang werden. Die Blüten sind
riemenartig und stark gedreht. Die Rossetten er-
scheinen im Herbst und überwintern. Die Pflanze
duftet wie ihr Name sagt.
Blütezeit: Anfang Mai bis Mitte Juli
Vorkommen, Ökologie: Auf Kalktrockenrasen,
gern in der Nähe von Büschen und in aufgelasse-
nen Weinbergen
Gefährdung: Die Art hat seit etwa 15 Jahren eine
starke Ausbreitungstendenz in ganz Hessen, die
vermutlich auf die Klimaveränderung zurück zu
führen ist. In Gronau wurden 2010 auf Kalktro-
ckenrasen und Gebüschen mehr als 300 Exem-
plare gezählt, es ist das größte Vorkommen in
Hessen. In der Roten Liste Hessen von 2008 wird
die Art als „ungefährdet“ eingestuft. Man kann
aber durchaus die Meinung vertreten, dass diese
Einstufung verfrüht ist.
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4. Die Bienenragwurz (Ophrys api-
fera)
Morphologie, Biologie: Die Pflanze wird
bis 60 cm hoch, die Blätter sind hellgrün,
die braun dominierte Lippe hat eine be-
sondere Ausprägung, die durch die Art der
Bestäubung entstanden ist. Trotz des
Aussehens wird die Bienenragwurz nicht
von Bienen bestäubt, sie ist in Deutschland
eine selbst befruchtende Art. Mehrere Va-
rietäten sind bekannt, nur die Varietät „ju-
rana“ kommt in Südhessen vor. Die hell-
grünen Blätter erscheinen im Herbst und
überwintern.
Blütezeit: Ende Mai bis Mitte Juli
Vorkommen, Ökologie: Die Orchidee zeigte in den letzten Jahren eine große
Ausbreitungstendenz, sie ist heute in neuen Biotopen zu finden, zum Beispiel auf
Autobahnauffahrten, in extensiv genutzten Gärten, in kurzrasigen Vorgärten und
sogar in Brombeeren! Die Hauptbestände werden nach wie vor in Kalktrocken-
rasen an sonnigen Hängen und im offenen Gebüsch angetroffen.
In guten „Bienenjahren“ werden in Gronau bis zu 2.000 blühende Ophyrs apifera
gezählt.
Gefährdung: Die Ragwurzart ist in der Roten Liste Hessen der Farn- und Sa-
menpflanzen von 2008 als „gefährdet (3)“ eingestuft. Eine niedrigere Einstufung
in der Roten Liste ist aus südhessischer Sicht vertretbar.

 
5. Die Mückenhändelwurz (Gymnadenia conopsea)

Morphologie, Biologie: Die Orchidee wird bis zu 80
cm hoch, schlanker Stängel, die Blätter sind schmal
und lanzettlich. Die Blütenähre ist meist sehr lang, bis
25 cm, die Blüten sind weißlich bis rosa, manchmal
auch dunkler und duften stark. Der lange Sporn ist für
viele nachtschwärmende Insekten gut geeignet.
Blütezeit: Ende Mai bis Mitte Juli
Vorkommen, Ökologie: Bevorzugt in Kalkmagerra-
sen, aber auch in lichten Wäldern und im Gebüsch. In
feuchten Wiesen kann die Varietät „densiflora“ mit
walzenförmigem Blütenstand und breiten Blätter bis 2
cm angetroffen werden.
Gefährdung: Die Orchidee ist in der Vorwarnliste (V)
Hessens vermerkt. Südlich des Mains ist die Mücken-
händelwurz an den wenigen Fundorten mit Ausnahme
von Gronau sehr selten. In Gronau schwanken die
Bestände, sie bleiben unter 50 Exemplaren. In der
RLH Südwest ist die Art als „gefährdet (3)“ einge-
stuft.
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6. Kleines Knabenkraut (Orchis mo-
rio)
Morphologie, Biologie: Das Kleine Kna-
benkraut oder auch Salep-Knabenkraut wird
bis 35 cm hoch. Der Stängel ist kräftig, nach
oben violett überlaufen. Die ungefleckten,
lanzettlichen Blätter erscheinen im Herbst
und überwintern. Die großen Blüten sind
weißlich über rosa bis tiefpurpurn. Der Helm,
gebildet aus Sepalen und Petalen, ist grün
geadert.
Blütezeit: Ende April bis Juni
Vorkommen, Ökologie: Borstgras-, Mager-,
Trocken- und Halbtrockenrasen sowie
Frischwiesen und -weiden, Zwergstrauch-
heiden, liebt basenreiche, aber auch kalkfreie Lehm- und Tonböden.
Gefährdung: Der einzige Fundort in Gronau schwankt stark in seinem Bestand,
er ist sehr stark gefährdet. Die anderen aktuellen Fundorte in der Region Darm-
stadt (Starkenburg) sind seit Jahren im Rückgang begriffen, sie stehen kurz vor
dem endgültigen Erlöschen. In der RLH ist das Kleine Knabenkraut als „stark
gefährdet (2)“ eingestuft.
 
7. Das Purpurknabenkraut (Orchis purpurea)
Morphologie, Biologie: Das Purpurknabenkraut wird bis 60 cm hoch, der große
Blütenstand kann bis 20 cm lang werden. Die Rossetten werden bis 21 cm lang
und 7 cm breit. Sehr variabel sind die Blütenfarbe und die dreigeteilte Lippe. Die
Blütenfarbe kann von reinweiß über hellrosa bis braunrot reichen.
Blütezeit: von Ende April bis Mitte Juni
Vorkommen, Ökologie: Orchis purpurea ist in Trocken- und Halbtrockenrasen
genauso zu Hause wie in lichten, sonnigen und warmen Laub- und Nadelwäldern.

Südlich des Mains ist das Purpurknabenkraut
selten, das wird in Südhessen bestätigt, wo
nur ein großer Fundort existiert, ansonsten
gibt es nur Kleinstvorkommen mit einem oder
zwei Exemplaren, Neuansiedlungen gelingen
kaum, die Austriebe erscheinen kurze Zeit und
verschwinden bald wieder. 
Gefährdung: Für Gesamthessen ist die Art
als „gefährdet (3)“ angegeben, regional in
Hessen-Südwest ist sie als „stark gefahrdet
(2)“ eingestuft. In Gronau und Zell gab und
gibt es immer wieder Vorkommen von ein
oder zwei blühenden Pflanzen. Am Rande ei-
nes Fichtenwaldes kamen über zehn zeitweilig
austreibende Pflanzen vor, die nicht blühten.
2010 waren keine Austriebe mehr zu sehen. 
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8. Das Brandknabenkraut (Orchis
ustulata)
Morphologie, Biologie: Der Stängel des
frühblühenden Brandknabenkrautes wird
bis zu 30 cm hoch. Die Grundblätter sind
eiförmig, lanzettlich und blaugrün und
treiben bereits im Herbst aus und über-
wintern. Die kleinen Blüten (bis zu 70) sind
angenehm nach Honig riechend. Beim
Aufblühen ist der Blütenstand kegelförmig
und an der Spitze schwärzlich, später wird
der Blütenstand lockerer.
Blütezeit: Von Ende April bis Ende Juni in
tiefen und mittleren Lagen (zur Unter-
scheidung: das spät blühende Sommer-
brandknabenkraut (Orchis ustulata subsp.aestivalis): von Juli bis September, ein
Vorkommen ist in Südhessen nicht bekannt).
Vorkommen, Ökologie: Orchis ustulata kommt in extensiv genutzten Wiesen
vor, das können Halbtrockenrasen, aber auch Glatthaferwiesen sein. Die Art ist
sehr empfindlich gegen Stickstoffeintrag durch Düngung, die extensiven Wiesen
müssen regelmäßig gemäht werden. 
Die Verbreitung ist in Deutschland hauptsächlich in den Alpen, dem Alpenvorland
und den Mittelgebirgen, häufig über Kalk. 
Gefährdung: In drei von vier „botanischen“ Regionen Hessens ist das früh blü-
hende Brandknabenkraut „vom Aussterben (1)“ bedroht, so auch in Südwest
und Südost. Die „mildere“ Einstufung für Gesamthessen „stark gefährdet (2)“
ist nur auf die wenigen Vorkommen in Westhessen zurück zu führen. Für die Or-
chidee ist die höchste Alarmstufe angebracht, hier muss mehr zum Schutz der
wenigen Pflanzen in Gronau geschehen.
 
9. Mannsknabenkraut (Orchis mascula)
Morphologie, Biologie: Die Pflanze erreicht bis 50 cm, großer Blütenstand (bis

16 cm) mit bis zu 30 schwach duftenden Blü-
ten. Die Blüten sind weiß (sehr selten) bis
dunkel purpurn in allen Schattierungen. 
Blütezeit: Die Blütezeit ist von Mitte April bis
Ende Juni.
Vorkommen, Ökologie: In Magerwiesen,
Kalktrockenrasen, Eichen-Hainbuchenwäl-
dern, Laub- und Tannenwäldern sowie Wälder
und Gebüsche trockenwarmer Standorte. 
Gefährdung: RLH: In der Vorwarnliste (V),
regional in Hessen Südwest „gefährdet (3)“.
Die Art ist durch die zunehmende Pferdebe-
weidung sowie durch Wildschweinfraß der
Knollen  im Rückgang begriffen.
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10. Das Zweiblatt (Listera ovata)
Morphologie, Biologie: Die Pflanze ist bis
zu 60 cm hoch, das fast gegenteilige Blatt-
paar sitzt am unteren Stängel, die Blätter
sind fast gleichgroß. Die bis zu 65 Blüten
sind grün oder gelbgrün.
Blütezeit: Anfang Mai bis Ende Juni
Vorkommen, Ökologie: Das Zweiblatt ist
sehr weit verbreitet und verträgt leichte Eu-
trophierung.
Gefährdung: Eine Gefährdung liegt nicht
vor.

 
11. Geflecktes Knabenkraut (Dacty-
lorhiza fuchsii)
Morphologie, Biologie: Der Stängel wird
bis 70 cm hoch, noch höhere Exemplare
kommen gelegentlich vor, die Blätter sind
meist stark gefleckt, oft sehr dichter und
langer Blütenstand. Die Orchidee ist vor al-
lem in Blütenform und -farbe sehr variabel
und daher manchmal schwer zu bestim-
men.
Blütezeit: Von Ende Mai bis Anfang Juli.
Vorkommen, Ökologie: Die Orchidee
kommt in den verschiedensten Biotopen
vor: Nieder- und Quellmoore, Nadelmisch-
wälder, feuchte Magerrasen, Gräben und
Sekundärbiotopen.
Gefährdung: In Südhessen gibt es Vor-
kommen im Odenwald und in der Rhein-
Main-Ebene. In Südhessen hat die Art in
den letzten Jahren einige frühere Fundorte
eingebüßt. In der RLH ist die Art als „ge-
fährdet (3)“ eingestuft, in der Region
HessenSW als „stark gefährdet (2)“.
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12. Breitblättriges Knabenkraut
(Dactylorhiza majalis)
Morphologie, Biologie: Die Pflanze
wird bis 60 cm hoch, die Blütenähre
kann bis 13 cm lang werden und ist
mit bis zu 35 Blüten besetzt. Die mit-
telgroßen Blüten sind lilapurpurn bis
purpurrot, selten sind weiße Exem-
plare. Die Orchidee hybridisiert gerne,
sie ist sehr variabel in allen Teilen und
daher auch manchmal schwer gegen
andere Dactylorhiza-Arten abzugren-
zen.. 
Blütezeit: Von Anfang Mai bis Ende
Juni
Vorkommen, Ökologie: Feucht- und
Nasswiesen, Quellsümpfe, Moore und
Moorwälder. 
Gefährdung: Im Odenwald ist die
Orchidee noch häufig anzutreffen,
obwohl hier durch Meliorierung und
Umwandlung der Mähwiesen zu
Pferdeweiden kräftige Verluste ver-
zeichnet wurden.
Die Orchidee ist in der RLH als „gefährdet (3)“ eingestuft.

 
13. Die Breitblättrige Ständelwurz (Epipactis helleborine)
Morphologie, Biologie: Die Angaben über die Stängellänge der Breitblättrigen
Ständelwurz differieren stark. Normalerweise werden die Pflanzen nicht über 80

cm lang, aber es sind auch Exemplare von
115 cm im Odenwald gefunden worden. Oft
hat die Art sehr breite Stängelblätter, was
auch der Name aussagt. Der Blütenstand
kann sehr lang sein und ist bis zu 80 Blüten
besetzt.
Die Blüten sind grünlich und meist rötlich oder
purpurn überlaufen. Die Art gilt als variabel,
sie bildet starke Samenstände aus.
Blühzeit: Anfang Juli bis Mitte August
Vorkommen, Ökologie: Die häufig vorkom-
mende Art besiedelt bevorzugt viele ver-
schiedene Waldbiotope, Wald- und Gebüsch-
ränder, gern krautreiche (Waldmeister-) Bu-
chenwälder, auch in Gebüschen und Sekun-
därbiotopen ist sie häufig anzutreffen.
Gefährdung: Aktuell ungefährdet
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14. Das Weiße Waldvögelein
(Cephalanthera damasonium)
Morphologie, Ökologie: Der Stängel
ist bis zu 60 cm hoch und grün. Der
Blütenstand ist bis 22 cm lang mit bis
zu 20 elfenbeinfarbenen Blüten. Die
Fruchtreife ist erst im Oktober, was
bei einer eventuellen Mahd zu be-
rücksichtigen ist.
Blütezeit: Mitte Mai bis Mitte Juli
Vorkommen, Ökologie: Die Orchi-
dee besiedelt bevorzugt lichte Bu-
chen- und Buchen-Tannen-Wälder
und Gebüsche trockenwarmer
Standorte, selten jedoch Eichenwäl-
der.
Gefährdung: Die Orchidee gilt für
Gesamthessen als „nicht gefähr-
det“, für die Region HessenSW wird
sie als „gefährdet (3)“ eingestuft. Im
Buschern ist in den letzten Jahren der
Bestand deutlich zurückgegangen.

 

15. Das Schwertblättrige Waldvögelein

(Cephalanthera longifolia)
Morphologie, Ökologie:
Die Orchidee wird bis 45 cm hoch. Der Blü-
tenstand wird bis zu 21 cm lang und kann 27
locker angeordnete Blüten haben. Gegenüber
dem Weißen Waldvögelein ist die Beblätte-
rung deutlich anders und die Blütenfarbe ist
rein weiß. Gelbe oder rosafarbene Exemplare
sind sehr selten.
Blütezeit: Ende April bis Ende Juni
Vorkommen, Ökologie: Lichte Buchen- und
Eichenwälder, offene Kiefern- und Kiefern-
mischwälder, Nadelwälder und Gebüsche
trockenwarmer Standorte. Die Orchidee ist in
Gronau vereinzelt oder mit wenigen Exem-
plaren an Wegrändern in Laubwäldern anzu-
treffen.
Gefährdung: Die Orchidee ist für Gesamt-

hessen und für alle Regionen als „gefährdet

(3)“ eingestuft.
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16. Die Vogelnestwurz (Neottia
nidus avis)
Morphologie, Biologie: Die Pflanze
ist hellbraun und vollständig ohne
Blattgrün und wird bis 35 cm hoch,
der Blütenstand erreicht bis 20 cm
Länge, er ist mit bis zu 60 nach Ho-
nig duftenden Blüten besetzt. Die
Wurzeln sind mehrjährig, die Sei-
tenwurzeln bilden ein Geflecht. Wird
die Pflanze nicht fremd bestäubt (Al-
logamie), so bestäubt sie sich selbst
(Autogamie). Da die Orchidee kein
Blattgrün bildet, ist sie dauernd auf
die Hilfe bei der Ernährung auf die
Wurzeln von umgebenden Bäumen
angewiesen.
Blütezeit: Mitte Mai bis Mitte Juni
Vorkommen, Ökologie: Buchen-
und Nadelwälder, Mischwälder. In
Gronau nur ein Fundort mit wenigen Exemplaren.
 
17. Einknolle (Herminium monorchis)
Morphologie, Biologie: Die Pflanze ist sehr klein, oft erreicht sie nur Höhen von
9 bis 15 cm, gelegentlich werden Höhen von 20 cm gemessen. Sie wird fremd

bestäubt, aber die Vermehrung erfolgt
zumeist auf vegetative Art (Büschel-
bildung). Der Blütenstand ist maximal
nur 5 cm lang und mit bis zu 40 grün-
gelben, nach Honig duftenden Blüten
besetzt.
Blütezeit: Mitte Juni bis Ende Juli
Vorkommen, Ökologie: Kalk-Tro-
ckenrasen, Magerrasen und Weiden,
Moorwiesen und Moorwälder, meist
kalkhaltig, auf Lehm- und Tonböden
Gefährdung: Die Orchidee ist in ganz
Deutschland selten. In weiten Teilen
ist sie vom Aussterben bedroht. 
In einer hessischen Region (NW) ist
sie ausgestorben, in SO und SW ist
sie vom Aussterben bedroht. Nur in
HessenNO existieren noch zwei nen-
nenswerte Bestände. Der Bestand in
Zell ist „verschollen (0)“, wenn nicht
erloschen.
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Schmetterlinge des Meer-
bachtals (Arik Siegel)
 
Aurorafalter (Anthocharis cardami-
nes)
Aurorafalter gehören zur Familie der
Weißlinge. Sie fliegen von etwa Anfang
April bis Ende Juni. Sie gehören somit
zu den Ersten Tagfaltern des Jahres
die als Raupe überwintern. Männchen
und Weibchen sind auf der Flügelun-
terseite grüngelb auf weiß gesprenkelt.
Männchen haben eine orangefarbene
Vorderflügeloberseite und sind somit
leicht zu erkennen. Weibchen besitzen eine weiße Vorderflügeloberseite mit et-
was schwarzer Zeichnung am Flügelende. Eine ihrer Lieblingsnektarpflanzen, an
denen sie auch gerne ihre Eier ablegen, ist das Wiesen-Schaumkraut, welches
auch eine Raupenfutterpflanze ist. Ebenso mag er Knoblauchsrauke, fliegt jedoch
auch Bitteres Schaumkraut, Nachtviole, Berg-Platterbse, Zaunwicke und Weiß-
dorn an. Der Aurorafalter verbringt (wie viele Tagfalter) den Großteil seines Fal-
terdaseins am Tag mit dem Fliegen von Futterpflanze zu Futterpflanze. Er setzt
sich meist nur kurz an die Pflanzen und fliegt dann weiter. Ernsthaft gefährdet ist
er in ganz Deutschland nicht.

 
Distelfalter  (Vanessa cardui)
Distelfalter gehören zur Familie der Edelfalter und können eine Flügelspannweite
von 45 bis 60 Millimeter erreichen. Sie sind unverwechselbar durch ledergelbe
(teils auch orange oder bräunliche) Grundfarbe und das Fleckenmuster auf den
Flügeln. Die Falter sind oft sehr abgeflogen und blass in der ersten Generation
nach ihren langen Flügen. Sie gehören zu den wenigen Wanderfaltern die wir in
Deutschland haben (inzwischen haben wir bereits einige Dutzend von Wanderfal-
tern in Deutschland mit steigender Tendenz). Distelfalter können während ihren
Wanderungen mehrere 1.000 Kilometer zurücklegen und überfliegen sogar die

Alpen. Sie können in nur einer Nacht
bis zu 300 Kilometer zurücklegen. Ihr
Trick liegt darin, dass sie sich ge-
schickt vom Wind tragen lassen und
somit Geschwindigkeiten von bis zu 50
km/h erreichen können. Diese außer-
ordentlichen Leistungen erstaunen
selbst Wissenschaftler. Man vermutet,
dass sie sich am Erdmagnetfeld orien-
tieren. Sie sind in der Lage ihre Flug-
höhen anzupassen um die perfekten
Winde zu nutzen. Auch umfliegen sie
häufig Berge oder überqueren Täler
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und nehmen danach ihre Urprungsrich-
tung wieder ein. Im Jahr 2009 hatten wir
eine so hohe Anzahl von Distelfaltern in
Deutschland wie seit 50 Jahren nicht
mehr. Allein am 17.5.09 zwischen 10 und
18 Uhr wurde deren Anzahl von Fachleu-
ten auf 11 Millionen geschätzt. Auch an
de Bergstraße waren 2009 überdurch-
schnittlich viele Distelfalter. Sie haben ein
breites Spektrum an Futterpflanzen. Dazu
gehören zahlreiche Distelarten und wei-
tere krautige Pflanzen. Da die Schmet-
terlinge hauptsächlich nicht bei uns in
Deutschland sondern südlich der Alpen
ihre Eier legen (zumindest die Generation der Falter, die zum Überwintern gen
Süden fliegen), können sich schlechte Bedingungen in Deutschland allenfalls auf
die Zahl und Reproduktionsfähigkeit der Rückwanderer auswirken. Dies wird je-
doch kaum wesentlich zur Erhaltung der Bestände beitragen. 
 
Thymian-Ameisenbläuling (Maculinea arion)
Der Thymian-Ameisenbläuling ist im deutschsprachigen Raum auch als Quendel-
Ameisenbläuling oder Schwarzgefleckter Bläuling bekannt. Es gibt in Deutschland
fünf verschiedene Ameisenbläulinge. Im Gegensatz zu den anderen vier ist die
Basis Hinterflügelunterseite beim Thymian-Ameisenbläuling blau übergossen. Wir
haben im Meerbachtal noch den Dunklen Wiesenknopf-Ameisenbläuling als
zweite Ameisenbläulingsart. Alle Ameisenbläulinge benötigen für den Fortbestand
ihrer Art ein recht großes Vorkommen von Ameisen (etwa ein Bau pro Quadrat-
meter mit der richtigen Ameisenart für den jeweiligen Bläuling). Nachdem die
Weibchen die Eier an deren Fraßpflanzen abgelegt haben, schlüpfen die Raupen
nach etwa einer Woche und fressen in den ersten drei Stadien zunächst an den
Blüten und reifen Samen ihrer Futterpflanze. Dann lassen sie sich von der Pflanze
fallen und hoffen, dass sie von einer Ameisen-Arbeiterin in ihr Nest mitgenommen

werden. Die Raupe hat ein Ferhor-
mon (Geruchsstoff) an sich, welches
die Ameise glauben lässt, dass es
sich um eine Ameisenlarve handelt,
die versehentlich aus dem Bau gera-
ten ist. Im unterirdischen Ameisen-
nest verbringt die Schmetterlings-
raupe etwa neun Monate in der Brut-
kammer, in die sie von der Ameise
gelegt wurde. Sie wird von den
Ameisen wie eine eigene Larve um-
sorgt und gefüttert. Wenn die Amei-
sen zu wenig Nahrung bringen, er-
nährt sich die Raupe von den Amei-
senlarven was in manchen Fällen
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auch der Normalzustand ist. Nicht selten kommt es
dazu, dass die Raupe den Ameisenbestand so
minimiert, dass sie selbst an fehlender Nahrung
zugrunde geht. Auch kann sie von Ameisen ange-
griffen werden wenn deren Ameisenkönigin anwe-
send ist. Die Raupe versucht vor ihrer Verpuppung
recht weit nach oben im Ameisenbau zu kommen.
Der Schmetterling schlüpft nach einer Puppenruhe
von zwei bis vier Wochen am Morgen, wenn die
Aktivität der Ameisen im Nest noch gering ist. Er
hat den Geruchsstoff nicht mehr an sich und wird
von den Ameisen als Eindringling erkannt. Um aus
dem Bau zu flüchten wendet er einen Trick an. Der
aufgebrochene Kokon trägt einen Geruch, der den
Ameisen größte Gefahr deutet, daraufhin zerfetzen
sie den Kokon und der Schmetterling nutzt seine Chance zur Flucht aus dem
Nest. Während seiner Flucht sind seine Flügel noch zusammengefaltet. Erst wenn
er aus dem Bau ist und einen sicheren Ort gefunden hat, oft klettern die jungen
Schmetterlinge dazu an Grashalmen hoch, entfaltet er seine Flügel und lässt
diese aushärten. Der fertige Schmetterling hat dann während seiner zweieinhalb
Monate Flugzeit die Aufgabe sich zu paaren und den Bestand auf das Neue zu
sichern, damit auch im kommenden Jahr wieder Schmetterlinge aus Ameisen-
nestern ans Tageslicht kommen können.
Der Thymian-Ameisenbläuling steht in Hessen auf der Roten Liste 2 (und FFH)
und ist daher gefährdet sowie schützenswert. Der Bestand auf den Wiesen in
Gronau ist als der größte in Hessen bekannt.

Dunkler Wiesenknopf-Ameisenbläuling  (Maculinea nausithous)
Der Dunkle Wiesenknopf-Ameisenbläuling wird auch als Schwarzblauer Bläuling
oder Schwarzblauer Moorbläuling bezeichnet. Er gehört, wie der ebenso im
Meerbachtal vorkommende Thymian-Ameisenbläuling, zu den Ameisenbläulin-
gen. Die Hauptnektarpflanze der Schmetterlinge und vor allem Nahrungspflanze
der Raupen (Eiablageort) ist der Wiesenknopf. Daher findet man die Tagfalter vor

allem an Standorten an denen Wiesenknopf
vorhanden ist. Damit sich die Raupen entwi-
ckeln können, muss der Wiesenknopf lange
genug stehen bleiben und darf nicht zu früh
gemäht werden. Die Weibchen legen die Eier
an noch nicht aufgeblühten Knospen der
Futterpflanzen (Wiesenknopf), von dem sich
diese dann in der Anfangszeit ernähren. Der
weitere Lebensabschnitt der Raupe ist wie
bei den Raupen des Thymian-Ameisenbläu-
lings (siehe: Thymian-Ameisenbläuling).
Er steht in Hessen auf der Roten Liste 3 (und
FFH) und gilt somit als besonders gefährdet
und schützenswert.
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Ehrenpreis-Scheckenfalter  (Mellicta
aurelia)
Der Ehrenpreis-Scheckenfalter ist der
einzige Scheckenfalter den wir im Meer-
bachtal haben. Er fliegt von etwa Anfang
Juni bis Mitte August. Seine Ähnlichkeit
zum Westlichen Scheckenfalter sowie
zum Wachtelweizen-Scheckenfalter und
zum Östlichen Scheckenfalter ist enorm.
Eine klare Unterscheidung kann anhand
der teils unterschiedlichen Flugzeiten, der
unterschiedlichen Färbung der Palpen
(Härchenband vor den Augen und über
dem Saugrüssel) sowie durch Genitalun-
tersuchung geschehen. Oft kann dies nur
durch Fachleute geschehen. Der im
Meerbachtal fliegende Scheckenfalter wurde von verschiedenen Biologen und von
Fachleuten aus dem Lepiforum klar als Ehrenpreis-Scheckenfalter identifiziert. Er
liebt Magerrasen und kalkreiche Standorte. Zu seinen Nektarpflanzen gehören
Witwenblume, Liguster, Dost, Karthäuser-Nelke, Weiß-Klee, Natternkopf und
Trauben-Skabiose. Der Ehrenpreis-Scheckenfalter steht auf der Roten Liste 3 und
ist daher besonders gefährdet und schützenswert.

 
Esparsetten-Widderchen  (Zygaene carniolica)
Alle Widderchen gehören zu den tagaktiven Nachtfaltern. Da Widderchen meist
zur Spitze verdickte und leicht nach außen gebogene Fühler besitzen, dürfte das
Anlass für ihren Namen gewesen sein. Sie werden auch als Blutströpfen be-
zeichnet. Die Raupen und Falter sind giftig und weisen durch auffallende Warn-
färbung - meist durch rote Flecke auf schwarzem Grund (was den Namen Blut-

ströpfchen erklärt) - auf ihre Ungenießbarkeit
hin. In Deutschland kommen 30 Arten vor. Das
Esparsetten-Widderchen, welches auch Krainer
Widderchen genannt wird, besitzt auf dem
Vorderflügel sechs hell umrandete rote Flecke.
Es kommt vorwiegend auf trockenen, sonnigen
Kalkmagerrasen vor. Sie bilden eine Genera-
tion und fliegen von etwa Anfang Juni bis Ende
August. Abends versammelt sich die Art gerne
zu kleinen Schlafgemeinschaften an der Spitze
von Pflanzen. Die Raupen leben meist an
Esparsette oder Hornklee. Sie verpuppt sich in
einem gelben, eiförmigen Kokon an einem
Pflanzenstängel. Die Art wurde in Deutschland
und Österreich zum "Insekt des Jahres 2008"
gewählt. In Gronau kommt das Esparsetten-
Widderchen recht häufig vor.
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Sechsfleck-Widderchen (Zygaena filipendu-
lae)
Sechsfleck-Widderchen sind Nachtfalter und
gehören zur Familie der Widderchen. Sie sind
tagaktiv. Die Art wird auch als Sechsfleck-Rot-
widderchen bezeichnet. Sie haben sechs rote
Flecken auf den Vorderflügeln, wobei die beiden
vorderen Flecken miteinander verschmelzen
können. Wiesen, Niederungen, Klippen, Brach-
land und Waldränder zählen zum Lebensraum
des Sechsfleck-Widderchens. Das Sechsfleck-
Widderchen fliegt in einer Generation etwa von
Juli bis August. Die Raupen, die meist an Horn-
klee leben, überwintern und setzen ihre Ent-
wicklung im Juni des darauf folgenden Jahres fort. Das Sechsfleck-Widderchen
ist in Deutschland derzeit nicht gefährdet und kommt auch im Meerbachtal recht
häufig vor. 

Großer Fuchs  (Nymphalis polychloros)
Der Große Fuchs gehört zur Familie der Edelfalter. Er ähnelt dem Kleinen Fuchs,
ist jedoch etwas größer und hat eine nicht verdunkelte innere Hälfte des Hinter-
flügels. Die Falter saugen nur selten an Blüten, sondern bevorzugen austretende
Baumsäfte. Gerne sind sie in offenen Wäldern und am Waldrand. Teilweise kann
man sie auch in Streuobstwiesen sehen. Die Art unterliegt extrem Häufigkeits-
schwankungen und ist in den meisten Jahren selten. In Zell gibt es eine Stelle an
der er die letzten Jahre relativ zuverlässig beobachtet werden konnte. Er saugt an
Weidenkätzchen, Baumsäften, Brombeere, Liguster und Vogelkirsche. Der Falter
lebt in einer Generation von etwa Mitte Juni bis Mitte Mai des darauf folgenden
Jahres. Da der Tagfalter als Schmetterling überwintert, kann man recht früh im
Jahr die ersten Schmetterlinge in der Frühlingssonne beobachten. Man findet die
Falter am besten im März und April durch die Suche von Männchen-Revieren an
sonnenexponierten Waldrändern. Der Große Fuchs steht auf der Roten Liste 3
und ist daher besonders geschützt.
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Hauhechelbläuling (Polyommatus icarus)
Der Hauhechelbläuling gehört zur Familie der
Bläulinge und gilt als gemeiner Bläuling, was
bedeutet, dass er der häufigste Vertreter seiner
Art ist. Doch auch er ist leider nicht mehr auf
jeder Wiese zu finden. Die Männchen der Art
haben eine blaue Flügeloberseite. Sie sind
leicht mit dem Himmelblauen Bläuling, dem
Esparsetten-Bläuling oder dem Vogelwicken-
Bläuling zu verwechseln, die beiden letzteren
Arten kommen jedoch bei uns im Meerbachtal
nicht vor. Bei genauem Hinschauen kann man
jedoch auch als Laie mit entsprechender Fach-
literatur die Falter auseinander halten. Der
Hauhechelbläuling ist eine Art, die in allen
heimischen Naturräumen im Offenland weit
verbreitet ist. Zu seinen bevorzugten Pflanzen
gehören Wiesen-Platterbse, Wundklee, Hop-
fen-Luzerne, Hornklee, Dost, Thymian sowie
verschiedene Schmetterlingsblütler wie Gewöhnlicher Hornklee, Weiß-Klee, Hop-
fen-Klee, Kriechende Hauhechel und Dornige Hauhechel. Er fliegt von etwa Mitte
Mai bis Mitte Oktober. Der Hauhechelbläuling ist aufgrund seiner Anpassungsfä-
higkeit und seinem breiten Nahrungsspektrum in Deutschland nicht gefährdet.
 
Himmelblauer Bläuling  (Pollyommatus bellargus)
Das Männchen des Himmelblauen Bläulings hat auf der Flügeloberseite ein sehr
intensives Blau. Alle Bläulinge sind nach der blauen Färbung vieler Männchen
dieser Familie benannt. Das Blau des Männchens des Himmelblauen Bläulings ist
wohl das intensivste Blau der Bläulinge. Der Hauhechel-Bläuling sieht ihm recht
ähnlich, kann jedoch an der Größe und vor allem an dem schwarz-weiß gestreif-
ten Flügelsaum (Härchen am hinteren Flügelende), der beim Hauhechel-Bläuling
rein weiß ist, unterschieden werden. Eine sichere Unterscheidung vom Silbergrü-

nen-Bläuling kann nur bei den Männchen
stattfinden, wenn man deren Flügelober-
seite sieht. Flugzeit des Tagfalters ist etwa
Anfang Mai bis Ende Juni und in der zwei-
ten Generation Anfang August bis Mitte
Oktober. Der Himmelblaue-Bläuling fühlt
sich auf Kalkmagerrasen, wie er in Gronau
vorhanden ist, besonders wohl. Zu seinen
Nektarpflanzen gehören Hufeisenklee,
Hornklee und andere Schmetterlingsblütler
Da die Raupe fast nur Hufeisenklee frißt, ist
der Falter auch seltener als der Hauhech-
elbläuling dessen Raupe sich nicht so wäh-
lerisch ernährt. Der Himmelblaue Bläuling
steht in Hessen auf der Roten Liste 2.
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Kleiner Feuerfalter  (Lycaena phlaeas)
Der Kleine Feuerfalter gehört zur Familie
der Bläulinge. Die meisten Feuerfalter
(Unterfamilie der Bläulinge) besitzen eine
Punktzeichnung auf der grauen Hinterflü-
gelunterseite. Diese ist beim Kleinen Feu-
erfalter jedoch nur schwach entwickelt
oder gar nicht erkennbar. Die Vorderflügel-
oberseiten sind orangerot gefärbt und ha-
ben einen breiten, dunkelbraunen Außen-
rand den man als Saumbinde bezeichnet.
Er fliegt in vier und mehr Generationen von
etwa Anfang Mai bis Mitte Oktober. Der
Kleine Feuerfalter mag Ruderalflächen,
Magerrasen, Brachen, Fettwiesen, Bö-
schungen, Wegränder sowie im Norden
sandige Böden. Zu seinen bevorzugten
Pflanzen gehören eine Vielzahl verschie-
dener Blüten wie Glocken-Heide, Heide-
kraut, Wasserdost, Sommerflieder, Magerite und Thymian. Das Männchen ver-
teidigt sein Territorium gegen andere Männchen und verjagt auch deutlich grö-
ßere Falter wie zum Beispiel das Tagpfauenauge. Kleine Feuerfalter kommen in
ganz Deutschland häufig vor. Seine Raupen findet man häufig an Ampfer. 
 
Kleiner Perlmuttfalter  (Issoria Lathonia)
Der Kleine Perlmuttfalter gehört zur Familie der Edelfalter und gehört mit dem
häufiger vorkommenden Kaisermantel zu den einzigen Vertretern der Perlmuttfal-
ter (Unterart der Edelfalter) im Meerbachtal. Sie haben auf der Hinterflügelunter-
seite auffallend große, mehr oder weniger rechteckige Perlmuttflecken und gelb-
rote Flügeloberseiten, die ein fast gleichmäßiges Muster aus rundlichen, schwar-

zen Flecken tragen. Der Kleine Perlmuttfalter
fliegt in drei Generationen von etwa Mitte
April bis Mitte November. Die dritte Genera-
tion ist die Individuenreichste und fliegt von
etwa Mitte August. Die Art ist zu den Wan-
derfaltern zu rechnen. Der Kleine Perlmuttfal-
ter profitiert sicherlich von Ackerrandstrei-
fenprogrammen an denen er neben Stoppel-
äckern und regelmäßig genutzten Magerra-
sen häufig vorkommt. Zu seinen bevorzugten
Nektarpflanzen gehören eine Vielzahl von
Blüten wie Luzerne, Klee, Geranien, Som-
merflieder und Teufelsabbiss. Die Raupen-
fraßpflanzen sind unter anderem Stiefmüt-
terchen, Löwenzahn, Flockenblume, Acker-
Kratzdistel, und Schafgarbe. In Deutschland
kommt die Art recht häufig vor.
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Malven-Dickkopffalter  (Car-
charodus alceae)
Der Malven-Dickkopffalter gehört
zur Familie der Dickkopffalter.
Seine Flügeloberseite ist stark
marmoriert. Auf den Vorderflü-
geln verlaufen vom Rand zur
Flügelmitte hin kurze, weiße
Querstreifen. Der Tagfalter kann
in Deutschland zwischen zwei
und fünf Generationen bilden. Er
mag Biotope mit sonnigen Be-
ständen von Malvengewächsen
wie beispielsweise Brachen,
Säume und Ruderalflächen. Der
Malven-Dickkopffalter fliegt gerne
Löwenzahn, Heil-Ziest, Natternkopf und Moschus-Malve als Nektarpflanzen an.
Zu den bevorzugten Raupenfutterpflanzen gehören weitere Malvenarten. Da die
Falter ein vagabundierendes Verhalten haben, sieht man meist nur Einzeltiere.
Die männlichen Falter können manchmal dabei beobachtet werden, wie sie ihre
Flügel unter die Brustebene absenken um ihren Hinterleib zu heben. Vermutlich
hängt dieses Verhalten mit der Temperatur und dem Lichteinfall zusammen. Der
Falter steht in Deutschland auf der Roten Liste und ist in manchen Gebieten sogar
stark gefährdet.
 
Landkärtchenfalter (Araschnia levana f. lavana (erste Generation)) und (Ara-
schnia levana f. prorsa (zweite Generation))
Der Landkärtchenfalter gehört zu den Edelfaltern. Da die Flügelunterseite reich
gegliedert ist und von hellen Adern durchzogen ist, ähnelt dies einer Landkarte,
was zur Namensgebung des Tagfalters führte. Sie fliegen in zwei Generationen
von etwa Mitte April bis Mitte Juni und von Anfang Juli bis Ende August. Da die
Frühjahrsform hell und die Sommerform dunkel ist, dachte man lange Zeit, dass

es sich um zwei unterschiedliche
Falterarten handeln würde. Der
Landkärtchenfalter hat eine Präfe-
renz für weiße Blüten wie Brom-
beere und Waldengelwurz, fliegt
aber auch violette Blüten an. Die
Eier legt das Weibchen an Brenn-
nesseln ab. Die Eier werden blatt-
unterseits aufeinander in "Türm-
chen" abgelegt. Die Raupen fres-
sen bevorzugt Brennesseln, aber
auch Gewöhnlichen Klettenkerbel.
Der Schmetterling kommt in
Deutschland recht häufig vor und
ist nicht gefährdet.
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Mauerfuchs  (Lasiommata megera)
Der Mauerfuchs gehört zu den Au-
genfaltern (Edelfalter). Die Flügel-
oberseiten sind orangebraun und
mit einer dunkelbraunen gitterarti-
gen Zeichnung versehen. Die
Weibchen sind meist etwas heller
gefärbt. Er fliegt in zwei, in warmen
Regionen auch drei, Generationen
von etwa Anfang Mai bis Ende Juni
und von Mitte Juli bis Mitte Sep-
tember. Er fliegt häufig in Steinbrü-
chen, natürliche Felsstandorten,
Trocken- und Halbtrockenrasen
sowie alte Weinbergen. Da er gerne
auf Felsen und Mauern in der Sonne sitzt, erhielt er seinen Namen. Der Tagfalter
fliegt gerne an Wiesen-Flockenblumen, Dost, Sommerflieder, Rot-Klee und Wit-
wenblume. Der Mauerfuchs ist in Deutschland nicht gefährdet, kommt aber vor
allem in klimatisch begünstigten Regionen vor. Lokal kann er durch das Zuwach-
sen von Trockenstandorten gefährdet sein. Die Raupennahrung sind Süßgräser
wie es für Augenfalter typisch ist.
 
Schachbrettfalter  (Melanargia galathea)
Der Schachbrettfalter wird im deutschsprachigem Raum auch Damenbrett ge-
nannt und gehört zur Familie der Augenfalter (Unterfamilie der Edelfalter), nicht
zur Familie der Weißlinge was aufgrund der Färbung nahe liegend wäre. Er ist
unverwechselbar schwarz-weiß gefleckt wie kein anderer Falter Deutschlands. Da
die Flügeloberseite einem Schachbrett ähnelt, erhielt er seinen Namen. Der
Schachbrettfalter fliegt in einer Generation von etwa Mitte Juni bis Ende August.

Er fliegt gerne violette Blüten
wie Skabiose, Teufelsabbiss,
Sumpf-Kratzdistel, Dost und
Wasserdost an. Die Weibchen
lassen ihre Eier über Grasland
fliegend ungezielt fallen. Weil
die jungen Raupen mehr Ener-
gie als die anderer Falter benö-
tigen, da sie nach dem Schlupf
ohne Nahrungsaufnahme über-
wintern, sind die Eier deutlich
größer als die anderer Arten.
Die Raupen sind nachtaktiv und
wechseln im Laufe ihrer Ent-
wicklung die Futterpflanzenar-
ten. Da Schachbrettfalter in
Deutschland relativ häufig sind,
sind sie nicht gefährdet.
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Schwalbenschwanz (Papilio
machaon)
Der Schwalbenschwanz gehört
zu den Ritterfaltern und ist in-
zwischen der einzige Vertreter
dieser Tagfalterfamilie an der
Bergstraße. Früher gab es auch
vereinzelt den Segelfalter der
jedoch seit Jahrzehnten nicht
mehr hier gesehen wurde. Der
Schwalbenschwanz gehört mit
zu den größten Tagfalter die bei
uns in Deutschland heimisch
sind. Er hat eine Spannweite
von 50 bis 75 Millimeter und ist
ein guter Flieger der auch gerne
gleitet. Charakteristisch ist seine gelb-schwarze Flügelzeichnung und sein
schwanzförmiger Fortsatz der Hinterflügel, die ihm seinen Namen gegeben ha-
ben. Er fliegt in zwei Generationen von etwa Mitte April bis Ende Juni und von
etwa Mitte Juli bis Ende September. Die zweite Generation unterscheidet sich
durch kräftige Farben und gelb bestäubte schwarze Zeichnungselemente von der
ersten Generation. Die Raupen werden bis zu 45 Millimeter lang und sind nicht
behaart. Sie sieht anfangs schwarz aus mit hellen Flecken, später dann grün mit
schwarzen, rot punktierten Querstreifen. Dem Schwalbenschwanz dienen unter
anderem besonders violette Blumen wie Rot-Klee, Sommerflieder und Flocken-
blumen als Futterpflanzen. 

Silbergrüner Bläuling  (Pollyommatus cordion)
Der Silbergrüne Bläuling hat wie der Himmelblaue Bläuling einen schwarz-weißen
Flügelsaum (Härchen am hinteren Flügelende). Das Männchen ist auf der Flügel-
oberseite silbergrünblau. Auf der Hinterflügelunterseite befinden sich charakteris-
tische weiße Flecken. Die Unterscheidung vom Himmelblauen Bläuling zum Sil-

bergrünen Bläuling kann nur anhand der Flügel-
oberseiten der Männchen erfolgen. Kreuzungen
der beiden Arten sind in der Natur nicht selten.
Er liebt, wie der Himmelblaue Bläuling, Kalkma-
gerrasen und wärmebegünstigte Standorte. In
Zell ist seit einigen Jahren auf einer Wiese am
Hemsberg wieder ein Vorkommen der schönen
Bläulinge. An anderen Stellen an der Bergstraße
wurde der Silbergrüne Bläuling in den letzten
Jahren nicht gesichtet. Seine Nektarpflanzen
sind unter anderem Dost, Hornklee, Skabiose
und Flockenblumen. Die bevorzugte Futter-
pflanze der Raupe ist Hufeisenklee. Der Silber-
grüne Bläuling steht in Hessen auf der Roten
Liste 3 und ist somit besonders zu schützen.
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Wander-Gelbling  (Colias crocea)
Der Wander-Gelbling gehört zur Familie
der Weißlinge. Er wird auch Postillon ge-
nannt und ist ein Wanderfalter. Die Männ-
chen haben eine orangegelbe Flügelober-
seite mit einer breiten dunklen Randbinde.
Diese Randbinde ist auf den Vorderflügeln
immer und auf den Hinterflügel oft von
gelben Adern durchtrennt, was bei Gegen-
licht ein hilfreiches Unterscheidungs-
merkmal zu anderen Colias-Arten sein
kann. Der Tagfalter kann vom Regensburger Gelbling nur schwer unterschieden
werden, dieser kommt jedoch nur sehr vereinzelt in Deutschland vor. Der Wan-
der-Gelbling fliegt in mehreren Generationen von etwa Mitte Mai bis Ende Okto-
ber. Die Art galt bisher in Deutschland nicht als bodenständig (Wanderfalter). In
den letzten Jahren konnten jedoch erfolgreiche Überwinterungen von Raupen
nachgewiesen werden. Der Falter fliegt gerne im Offenland über Äcker und Wie-
sen mit verschiedenen Klee-Arten und Luzernen. Er bevorzugt verschiedene Blü-
ten, darunter besonders gerne Klee. Da der Entwicklungsschwerpunkt des Wan-
der-Gelbling als Wanderfalter außerhalb unseres Faunagebietes liegt, ist er in
Deutschland nicht gefährdet. Je nach Einflug ist das Vorkommen von Jahr zu Jahr
unterschiedlich. So gab es im Jahr 2009 in Gronau verhältnismäßig viele Wander-
Gelblinge.
 
Zitronenfalter  (Gonepteryx rhamni)
Der Zitronenfalter gehört zur Familie der Weißlinge. Durch seinen typischen Flü-
gelschnitt ist er unverwechselbar. Alle vier Flügel der Zitronenfalter sind an den
Spitzen deutlich zugespitzt. Männchen sind kräftig gelb (zitronengelb) und Weib-
chen grünlich weiß. Der Tagfalter fliegt in einer Generation von etwa Mitte Juni bis
Ende Juni des kommenden Jahres. Im Meerbachtal gibt es regelmäßig auch eine
partielle zweite Generation im Herbst. Die Zitronenfalter erreichen eine Lebens-
erwartung von bis zu 12 Monaten als Falter und haben somit die höchste Le-

benserwartung aller mitteleuropäischen
Schmetterlinge (überwinternde Tagfalter werden
auch so alt). Er überwintert als ausgewachsener
Schmetterling und ist an den ersten sonnigen
und warmen Tagen als einer der ersten Tagfal-
ter in Deutschland zu sehen. Man findet die Fal-
ter häufig an Waldwegen und solange die
Bäume belaubt sind auch im Waldesinneren.
Sie fliegen gerne an Seidelbast, Lerchensporn,
Blutweiderich und Kohldistel. Man kann die Fal-
ter auch je nach Nahrungsangebot in verschie-
denen Offenlandbiotopen wie Wiesen, Ruderal-
flächen, Garten- und Parkanlagen finden. Der
Zitronenfalter ist in Deutschland derzeit nicht
gefährdet und war 2002 Insekt des Jahres.
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Gottesanbeterin  (Mantis religiosa)
Die Europäische Gottesanbeterin
kam bis vor wenigen Jahren in
Deutschland ausschließlich Nähe
Freiburg am Kaiserstuhl vor. Seit ein
paar Jahren kommt sie auch an
anderen klimatisch begünstigten
Orten in Deutschland wie dem
Oberrheintal, dem Saarland und an
der Bergstrasse vor. Sie wurde so-
gar schon in Berlin gesehen. Dort ist
jedoch nicht bekannt, ob es sich um
ein aus einer Zucht entflohenes Tier
handelte oder um ein frei lebendes
Exemplar, das konnte bisher nicht geklärt werden. Die Gottesanbeterin ist die
einzige in Mitteleuropa vorkommende Vertreterin der Ordnung der Fangschrecken

(Mantodea). Sie steht in der Roten Liste der Ge-
radflügler in der Kategorie 3 und ist somit beson-
ders gefährdet. Sie darf weder gefangen noch
gehalten werden. Weibchen können bis zu 75mm
lang werden, die Männchen nur bis zu 60mm. Ihre
Färbung reicht von zartgrün bis braun (in selten
Fällen sogar fast schwarz). Alle Farbvarianten
haben an der Basis der Innenseite der Vorderhüf-
ten einen schwarzen, oft weiß gekernten Fleck.
Die unterschiedlichen Färbungen dienen als be-

sondere Tarnung der jeweiligen Umgebung und entstehen während der Häutun-
gen. Das vordere Beinpaar ist zu Fangarmen umfunktioniert, diese sind mit Dor-
nen zum Festhalten der Beute besetzt. Die beiden Fangarme sind in Ruheposition
nebeneinander was dem Insekt eine betende Haltung verleiht - daher kommt auch

der Name Gottesanbeterin. Sie
besitzt, wie viele Insekten, Fa-
cettenaugen. Sie ermöglichen
ihr einen Rundumblick um ihre
Opfer (meist kleinere Insekten
wie beispielsweise Fliegen oder
Grashüpfer) optimal im Blick zu
haben. Das weibliche Gottes-
anbeterinnen die Männchen
nach der Paarung verspeisen,
ist weit verbreitet und stimmt
manchmal sogar. Gottesanbe-
terinnen jagen Beute, die fast
so groß sein kann wie sie
selbst, das ist bei Weibchen
genau wie bei Männchen der
Fall. Da das Weibchen jedoch
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größer als das Männchen ist, kann
es daher dazu kommen, dass be-
sonders hungrige Weibchen nach
der Paarung das Männchen als po-
tenzielle Beute betrachten und
versuchen zu erbeuten. Weibchen
sind jedoch eine grundsätzliche
Gefahr für alle Tiere, die als Beute
in Frage kommen. Da männliche
Gottesanbeterinnen dies wissen,
nähern sie sich dem Weibchen von
hinten, um nicht entdeckt zu wer-
den. Sie springen auf das Weib-
chen drauf und hoffen auf ihre

Paarungsbereitschaft. Erfahrene Männchen schaffen es, nach der Paarung er-
folgreich zu flüchten, bevor sie vom Weibchen als
Beute betrachtet werden können. Teilweise lassen
sich die Männchen nach der Paarung abrupt vom
Weibchen fallen und flüchten mit rasanter Ge-
schwindigkeit. In den Wochen nach der Paarung
schwillt dem Weibchen der Hinterleib durch die he-
ranreifenden Eier stark an. Das Weibchen legt die
Eier oft an Steinen, Zweigen oder im tiefen Gras ab.
Sie legt einige hundert Eier in einen Kokon, der aus
schnell erhärtendem Sekret besteht, an den meist
gut geschützten Stellen ab. Die Eier überwintern und
im kommenden Frühjahr (Mai/Juni) schlüpfen die
etwa 6mm langen Larven, die bereits im Larven-
stadium ihren Eltern sehr ähneln und sich ebenfalls
räuberisch ernähren.
Normalerweise lauern Gottesanbeterinnen im Gras
oder Gebüsch auf vorbeikommende Beute. Zur
Fortbewegung imitieren sie teilweise Bewegungen
von Blättern oder Gräsern im Wind. Durch ihre gute

Tarnung und
ihre unauf-
fällige Fortbewegung können sie sich ihren
Opfern nähern, ohne gesehen zu werden.
Sind diese dann in Reichweite, ergreift die
Gottesanbeterin ihr Opfer blitzschnell mit
ihren Fangarmen und befördert die Beute
zum Mundwerkzeug. Gegen Ende Juli/An-
fang August erscheinen die ersten er-
wachsenen Tiere (Imagines). Im Herbst
verenden die erwachsenen Tiere und im
kommenden Frühjahr beginnt das Natur-
schauspiel von vorn.
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An der Klausenmühle 8,  64625 Bensheim-Gronau
Tel.: 06251  676 37

E-Mail: info@gartenbau-alpers.de
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Hummelprojekt  (Thomas Alpers)
 
Wiederausbreitung der Waldhummel (Bombus silvarum) und der Veränderli-
chen Hummel (Bombus humilis) in Gronau durch den Biologen Uwe Westphal
mit der finanziellen Unterstützung der Naturschutzgruppe, der Unteren Natur-
schutzbehörde und der Stadt Bensheim
Im Frühjahr 1993 genehmigte die Untere Naturschutzbehörde ein Hummelprojekt.
Uwe Westphal, der Projektleiter und die Naturschutzgruppe machten sich sofort
an die Arbeit, das Projekt umzusetzen. Die Hummelstation, ein nach drei Seiten
offener Unterstand mit Dachbegrünung, wurde im Hartmannsrech mitten im Bio-
top errichtet. Hier wurden vierundzwanzig Hummelkästen aufgestellt, die nach
genauen Angaben des Biologen vom Verein gebaut wurden. Diese ausgeklügelt
nachgebauten Wohnhäuser für die Hummeln sollten die Ansiedlung der Hummeln
garantieren. Außerdem wurden, durch ausgesäte einjährige Hummelfutterpflan-
zen rund um die Hummelstation, beste Bedingungen für die Hummeln geschaffen.
Anfang Juni wurden von Uwe Westphal die
ersten Jungköniginnen in die Kästen einge-
setzt und täglich kontrolliert und Schädlinge
sofort beseitigt, und bei Schlechtwetterperi-
oden wurde zusätzlich eine spezielle Zu-
ckerwasserlösung zugefüttert. Im Laufe des
Sommers flogen ca. 450 Jungköniginnen der
Veränderlichen - und 400 Jungköniginnen der
Waldhummel aus ihren Nestern. Das Hum-
melprojekt fand großes Interesse bei unseren
öffentlichen Exkursionen. Die Naturschutzar-
beit des Vereins war in dem Hummeljahr
ganz auf dieses Projekt fixiert. Die Natur-
schützer haben durch dieses Projekt ganz
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neue Einblicke und Geheimnisse in die fas-
zinierende Welt der verschiedenen Hum-
melarten bekommen und die Naturschutz-
arbeit besonders auch dem Schutz der In-
sekten angepasst. Im Laufe des Sommers
hat Uwe Westphal die anderen Hummelar-
ten im Tal kartiert und fünf Ackerhummel-
nester, vier Wiesenhummelnester, drei Gar-
tenhummelnester, sechs Dunkle Erdhum-
melnester, zwei Helle Erdhummelnester und
ein Baumhummelnest gefunden. Vier Ku-
ckuckshummelarten, die in Hummelnestern
parasitieren, konnten beobachtet werden
sowie zwei Hummelschwebfliegarten.

Heute, 17 Jahre nach diesem Projekt, sind alle Hummelarten in dem Gebiet ver-
breitet. Durch ein Kartierungsprojekt über Wildbienen in Hohlwegen in diesem
Gebiet, von dem Bienenspezialisten Tischendorf, wurden 1994 alle Hummelarten
nachgewiesen. Durch die regelmäßige Pflege des Vereins über 25 Jahre, ist die
Artenvielfalt konstant hoch geblieben und immer wieder werden neue Arten ent-
deckt, wie die Gottesanbeterin im letzten Jahr.
Man kann sagen, dass die Hummelansiedlung ein voller Erfolg für die Artenvielfalt
in unserem schönen Meerbachtal war.
Fotos: Wilhelm Glass; zur Verfügung gestellt durch www.hummelfreunde.com
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Die Schlürfbiene (Rophites algirus)   (Stefan Tischendorf)
 
An der Hessischen Bergstraße sind mehr als 200 von 424 in Hessen vorkom-
menden Wildbienen nachgewiesen (Tischendorf 2000). Darunter befinden sich
zahlreiche Arten, die in der Roten Liste der Wildbienen Hessens verzeichnet sind.
Wildbienen finden sich zumeist auf blumenreichen Wiesen. Dabei sind es oft nicht
die selten gewordenen Pflanzenarten (wie z.B. Orchideen) die eine reiche Wild-
bienenfauna begründen, sondern „bunte“ Wiesen“ mit teils weit verbreiteten
Pflanzenarten (z.B. Glockenblumen), die oft nicht als geschützt gelten und daher
im Naturschutz oftmals weniger Beachtung finden. 
Solche blütenreichen Magerrasen finden sich an der Bergstraße insbesondere bei
Bensheim-Gronau. Sie sind von landesweiter Bedeutung für die hessische Wild-
bienenfauna. Im Rahmen langjähriger Erhebungen konnten dort mehrere Arten
nachgewiesen werden, die in Hessen als „stark gefährdet“ oder als „vom Aus-
sterben bedroht“ (Tischendorf et al. 2009) eingestuft sind. Besondere Erwähnung
unter diesen Wildbienen verdient die Schlürfbiene (Rophites algirus). 
Die Schlürfbiene ist eine solitär lebende Wildbiene, die in vegetationsarmen,
sonnenbeschienenen, trockenen Böden nistet. Ihre Nester finden sich daher in
mageren Wiesen in Böschungen, aber auch in sonnenbeschienenen Hohlwegen
am Fuße der Lößwände (Tischendorf 1998). Die Flugzeit erstreckt sich von Mitte
Mai bis Ende Juni. Sie ist in Hessen nur an der Bergstraße nachgewiesen, das
Vorkommen bei Bensheim ist jedoch bereits seit 1930 bekannt. Das Hauptvor-
kommen konzentriert sich auf den etwa 2 ha großen Magerrasen in Hanglage im
„Striet“ oberhalb des kleinen Steinbruchs. Dieser Magerrasen ist wegen seiner
Südexposition und seinem flachgründigen Untergrund (verwitterter Granodiorit mit
Lößauflage) an der Hessischen Bergstraße einzigartig. An keiner anderen Stelle
der Bergstraße wächst die einzige Pollenpflanze in solcher Dichte, was wiederum
Grundvoraussetzung für das reichliche Vorkommen der Schlürfbiene ist. Die be-
merkenswerte Größe der Schlürfbienenpopulation ist ganz wesentlich ein Resultat
der sehr erfolgreichen Pflege durch den Naturschutz (z.B. Hölzel 1998). Die
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Wildbiene profitiert von der kleinräumigen (!) gestaffelten Mahd der Magerrasen,
wodurch zur Flugzeit der Schlürfbiene stets ein durchgehendes Pollenangebot
gewährleistet wird. Ohne bzw. durch eine nicht angepaßte Mahd der Wiesen
würde die Bienenart innerhalb weniger Jahre aus Gronau und damit aus Hessen
verschwinden. 
Wünschenswert für den Erhalt dieser und damit stellvertretend auch zahlreicher
anderer bei Gronau vorkommender Wildbienen wäre die Herstellung von mehre-
ren kleineren südexponierten Lößwänden zur Förderung der potentiellen Nist-

plätze. Diese waren ehemals in Hohlwegen
oder an Wegrändern von Gronau weit ver-
breitet. Sie sind jedoch infolge der Sukzes-
sion durch Gehölze nahezu zugewachsen,
womit konkurrenzschwache Arten verdrängt
wurden. Offene Lößwände, auch außerhalb
von Hohlwegen, finden sich an der Berg-
straße kaum noch. Da sie durch Nutzung
kaum noch entstehen, könnte der Natur-
schutz durch Anlage von Steilwänden einen
weiteren Schritt für den Erhalt der in Böden
nistenden Wildbienen an der Bergstraße und
darüber hinaus machen. 

Die Schlürfbiene (Rophites algirus). An den Hinterbeinen transportiert sie die
Pollen, die sie nur am Aufrechten Ziest sammelt. Dies erklärt ihre Seltenheit in
Hessen und darüber hinaus. Foto: Stefan Tischendorf, Bensheim-Gronau 2002.
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W ir freuen uns auf Ihren Besuch



Zu Besuch: Wespen  (Dr. Marc Hagemeier)
 
Spätsommer – wir sitzen auf der Terrasse und wollen ein Stück Kuchen essen.
Leider bleiben wir nicht lange allein, denn es gibt noch andere Interessenten für
den Kuchen:  Wespen.
Zugegeben, auch ich bin nicht sonderlich angetan von dieser Situation. Trotzdem
lohnt es sich ein wenig genauer hinzuschauen, wer uns dort besucht.
Sicherlich haben viele Menschen jetzt das Bild eines mehr oder weniger eiförmi-
gen, papierartigen Gebildes vor Augen, das unter dem Dachvorsprung oder in der
Hecke hängt: „Das“ Wespennest.
Gerade aus diesen Nestern kommen unsere Besucher mit hoher Wahrschein-
lichkeit nicht. Wespennester an hellen Orten (wo es mindestens so hell ist, dass
man eine Zeitung noch lesen kann) beherbergen Wespenarten wie z.B. die
Sächsische oder die Mittlere Wespe. Diese Arten interessieren sich nicht für un-
seren Kuchen oder unseren Schinken. Ihre Nester leeren sich schon im August
und eigentlich stören sie uns fast nie.
Unsere Gäste am Kaffeetisch (oft handelt es sich entweder um die Gewöhnliche
oder die Deutsche Wespe) kommen wahrscheinlich von einem dunkleren Ort.

Diese beiden Arten nisten gern in Rollladen-
kästen, in der Balkenlage der Decke oder in
der Isolierung des Dachbodens. Sie haben
einen langen „Zyklus“ und können uns noch
Ende Oktober besuchen und – sie interessie-
ren sich für Kuchen und Schinken. Aber die
gute Nachricht ist: Alle Wespennester sterben
am Ende des Jahreszyklus komplett ab, es
bleibt nur eine leere Hülle aus Papier.
Im Frühjahr erwachen die Wespenköniginnen
aus ihrer Winterstarre und gehen auf die Su-
che nach einem Platz für ihr Nest. Schon die
Nestgründung scheitert in den meisten Fällen:
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Ein später Kälteeinbruch, oder ein hungriger
Vogel beenden das Leben der Königin.
Nachdem die Königin die ersten Eier gelegt
und die Larven gepflegt hat, bekommt sie
von den neuen, jungen Wespen Hilfe und
bleibt so bald wie möglich im Nest. Der ge-
fährliche „Außendienst“ wird von den frisch
geschlüpften Arbeiterinnen erledigt. Nach
dieser Gründungsphase wächst das Nest
zügig weiter und, je nach Art im Hochsom-
mer oder im Frühherbst, entwickelt sich eine
neue Generation Geschlechtstiere. Die Kö-
niginnen werden von den Drohnen begattet,
und alle Bewohner des Nestes, Arbeiterin-
nen, die alte Königin und die Drohnen ster-
ben. Die einzige Ausnahme sind die jungen, begatteten Königinnen, die sich
Überwinterungsplätze suchen: Unter Baumrinde, in alten Mauselöchern usw. Im
nächsten Frühjahr gehen die Königinnen wieder auf die Suche nach einem Plätz-
chen für ihr Nest. Dabei wird das alte Nest niemals wieder besiedelt. Aber: Die
Königinnen erinnern sich an den Ort des erfolgreichen Altnestes, vielleicht passt ja
noch ein neues daneben?
Falls man im Sommer Besitzer eines Wespennestes war, lohnt es sich daher, im
Winter die Ritzen oder Löcher zu verschließen, durch die die Wespen gekommen
sind. Im Sommer ist es in den meisten Fällen die beste Lösung das Wespenpro-
blem „auszusitzen“, insbesondere, wenn es sich um die frei nistenden Arten han-
delt, die generell wenig mit uns in Konflikt kommen und schon im August ihren
Jahreszyklus abschließen. Sollte ein Wespennest sehr ungünstig gelegen sein,
kann es umgesiedelt werden. So wird der Einsatz von Gift vermieden und die
Wespen behalten zumindest die Chance, ihre Entwicklung abzuschließen.
Ein Sonderfall sind unsere größten einheimischen Wespen: Die Hornissen. Hor-
nissen rufen häufig große Ängste hervor, vollkommen zu unrecht. Ihre Stiche sind
nicht gefährlicher als die Stiche anderer Wespenarten und Hornissen sind extrem
friedlich. Nur wenn man in die Nähe des Fluglochs kommt (3 – 4 m) fühlen sie
sich bedroht und können auch mal stechen. Hornissen stehen unter strengem Ar-

tenschutz und dürfen nur mit Einzelfallgeneh-
migung umgesiedelt werden, z.B. wenn Kinder
oder Allergiker bedroht sind.
Also: Sich ruhig verhalten, die Nähe von Flug-
löchern meiden und die Wespen in unseren
Gärten dulden, so sparen wir uns viel Aufregung
und eine Menge Mücken und Fliegen, die haben
die Wespen nämlich „zum Fressen gern“.
Bei Fragen oder Problemen:
Imkerei Hagemeier, Jugenheimer Str. 12d,
64673 Zwingenberg   Tel. : +49 6251 / 70 38 85
E-Mail : imkerei@honigfreund.de   
Web: www.honigfreund.de
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Vögel des Meerbachtals
(Dr. Peter Petermann)

Neuntöter (Lanius collurio)
Der Neuntöter oder Rotrückenwürger
ist eine typische Art von Hecken-
landschaften mit dornenreichen Bü-
schen. Er besiedelt aber auch grö-
ßere Waldlichtungen, sofern Dor-
nensträucher vorhanden sind, in die
er sein napfförmiges Nest bauen
kann. Mit seinem kräftigen Haken-
schnabel, der an Greifvogelschnäbel
erinnert, kann er große Insekten aber
auch Mäuse greifen, auf die er von
einer erhöhten Warte aus herabstößt.
Ein Teil der Beute wird als Reserve für kalte Tage auf Dornen oder an Stachel-
draht aufgespießt. Dies hat ihm zahlreiche volkstümliche Namen (u.a. Dorndre-
her) eingetragen. Sein abwechslungsreicher Gesang, der auch Imitationen ande-
rer Arten enthält, ist im Frühjahr nur kurze Zeit zu hören. Der Bestand des Neun-
töters schwankte in den letzten Jahrzehnten stark. Die Zerstörung von Hecken,
der Einsatz von Insektiziden, aber auch Dürre im afrikanischen Winterquartier
führten zu einem starken Rückgang, von dem sich die Art nur langsam erholte.
Die Erhaltung der Trockenrasen im Meerbachtal mit ihren Hecken sorgt dafür,
daß diese interessante Art bei uns erhalten bleibt.
 

Gartenrotschwanz (Phoenicurus phoenicurus)
Mit seiner roten Unterseite und einem weißen Diadem ist das Gartenrotschwanz-
Männchen weitaus prächtiger als das fast einfarbig braune Weibchen. Von unse-

ren beiden Rotschwanzarten ist er heute
seltener als der Hausrotschwanz, der in
Siedlungen allgegenwärtig ist. Er besie-
delt nicht nur Gärten und Parks, sondern
auch alte Wälder, sofern Höhlen für sein
Nest vorhanden sind. Außer Baumhöhlen
werden als Neststandort gerne auch Gar-
tenhütten oder Nistkästen mit erweiterter
Öffnung angenommen. Ab Mitte April legt
das Weibchen meist 6-7 Eier. Der Gar-
tenrotschwanz beginnt seinen eher un-
auffälligen Gesang bereits sehr früh am
Morgen, ist aber oft auch tagsüber zu hö-
ren. Wie die meisten Insektenfresser
verbringen Gartenrotschwänze den Win-
ter im tropischen Afrika. Ab Ende April
kommen sie zurück. Im Meerbachtal sind
sie noch vielerorts verbreitet. 
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Wendehals (Jynx torquilla)
Der sprichwörtliche "Wendehals" ist
allgemein bekannt, doch wissen viele
Menschen nicht, dass es sich dabei
eigentlich um eine Spechtart handelt.
Zugegeben: mit seinem rindenfarbi-
gen Tarngefieder ist dieser unauffäl-
lige Zugvogel, der weder trommelt
noch Höhlen baut, und auch nicht an
Baumstämmen klettert, der unge-
wöhnlichste Specht unserer Heimat.
Seine Nahrungssuche verrät die
Verwandschaft: Wie der Grünspecht
sucht er am Boden nach Ameisen-
nestern und holt mit seiner langen, klebrigen "Spechtzunge" Ameisen und ihre
Larven heraus. Dazu braucht er nicht zu dichte Rasenflächen mit ausreichend
vielen Ameisennestern - heutzutage ein eher seltenes Biotop. Wie andere
Spechte brütet er in Baumhöhlen, die er jedoch nicht selbst baut. Diese Kombina-
tion - ameisenreiches Grünland und größere Baumhöhlen - ist heute nur noch
selten anzutreffen. In den Riedforsten mit ihren offenen Waldbeständen und Lich-
tungen ist er noch relativ häufig, im Meerbachtal treffen wir ihn in alten Obst-
baumbeständen regelmäßig an. Den Winter verbringt er in Afrika.
 
Wasseramsel (Cinclus cinclus)
Ein schriller Pfiff, und ein schokoladenbrauner Vogel mit weißem Lätzchen ver-
schwindet rasch mit schwirrenden Flügelschlägen um eine Bachbiegung - so er-
lebt man die Wasseramsel am häufigsten. Als einziger wahrer "Wasservogel" un-
ter den Singvögeln fängt sie an rasch fließenden Bächen Wasserinsekten, wobei
sie geschickt schwimmt und taucht. Tatsächlich läuft sie auf dem Bachgrund, von
der Strömung gehalten. Stehende Gewässer kann sie nicht nutzen. Ihr kugeliges
Nest baut sie in Nischen oder Nistkästen am Ufer oder unter Brücken. Im März

legt sie 4-6 Eier; mehrere Bruten sind mög-
lich. Schon die Jungvögel sind gut ange-
passt: sie können früher schwimmen als
fliegen! Im Odenwald ist die Wasseramsel
weit verbreitet. Auch der Meerbach ist be-
siedelt, von 5 Paaren. Bei uns bleiben sie
ganzjährig in ihrem Brutgebiet. Wasseram-
seln ähneln Amseln nur oberflächlich. Sie
gehören in eine eigene Vogelfamilie, die mit
wenigen Arten vor allem in den Hochgebir-
gen der Welt verbreitet ist. Unsere Was-
seramsel ist bei uns nicht mehr gefährdet,
seit Gewässerreinhaltung und die Erhaltung
natürlicher Gewässerstrukturen, aber auch
Nistkästen, die Bedingungen für sie an vie-
len Bächen deutlich verbessert haben.
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Schleiereule (Tyto alba)
Schleiereulen sind weltweit verbreitet,
und haben selbst abgelegene Inseln
erreicht. Diesen Erfolg verdanken
diese sehr hellen, golden getönten
Eulen ihrer enormen Fortpflanzungs-
rate in Jahren mit Massenvermeh-
rung von Mäusen, ihrer Hauptbeute.
Ein Teil der Jungvögel wandert dann
über weite Entfernungen ab. Altvögel
ziehen jedoch nicht. Schleiereulen
brüten in großen Höhlen, wie sie von
Natur aus in ausgefaulten Bäumen,
Erdhöhlen, und Karsthöhlen zu finden
waren. Bei uns brüten sie fast nur
noch in Gebäuden, insbesondere
Scheunen oder Kirchen. Durch große
Nistkästen kann dort die Ansiedlung
begünstigt werden. Schleiereulen können bei gutem Nahrungsangebot mehrere
Bruten hintereinander durchführen. In Jahren mit geringen Mäusebeständen bleibt
der Bruterfolg gering, und nach harten Wintern verschwinden die Schleiereulen
aus Teilen ihres Brutgebiets. Oft machen sich Schleiereulen in der Nacht durch
ihre bemerkenswert vielfältigen Rufe bemerkbar, die unverwechselbar sind.
Tagsüber bekommt man sie fast nie zu Gesicht. Im Meerbachtal brüten sie in
mehreren Kästen, die der NABU aufgehängt hat.
 
Grünspecht (Picus viridis)
Im Winter und Frühjahr macht der Grünspecht durch seine lauten, lachenden
Rufe auf sich aufmerksam. Trommeln hört man ihn nur sehr selten. Dieser große,
grüne Specht mit einer rot-schwarzen Gesichtszeichnung sucht seine Nahrung in

Ameisennestern am Boden, regelmäßig
auch in Rasenflächen weit entfernt von
Wald. Mit seiner langen, mit Widerhaken
versehenen Zunge "angelt" er Ameisen
und ihre Larven aus den Nestern. Er
brütet in relativ großen Höhlen, meistens
in Laubbäumen. Ältere Höhlen werden
bevorzugt, vermutlich weil in frisch ge-
schlagenen Spechthöhlen austretendes
Harz das Gefieder verkleben kann. Im
Juni fliegen 5 bis 8 Jungvögel aus. Au-
ßerhalb der Brutzeit sieht man Grün-
spechte auch oft in Siedlungen, wo sie
mit lauten Flugrufen in ihrem wellenför-
migen Flug nach geeigneten Nahrungs-
gebieten suchen. Bei uns ist der Grün-
specht weit verbreitet und nicht selten.
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Mauersegler (Apus apus)
Die schrillen Flugrufe der Mauerseg-
ler sind im Sommer noch in allen
Städten zu hören, doch haben die
Bestände deutlich abgenommen.
Auch im Meerbachtal brüten Mauer-
segler, teilweise in speziellen Nisthil-
fen. Keine heimische Vogelart ist so
perfekt an ein Leben in der Luft an-
gepasst wie der Mauersegler. Er
verbringt fast sein ganzes Leben im
Flug, auch den Schlaf. Selbst Balz
und Paarung findet in der Luft statt;
nur für die Brut und Jungenaufzucht
sind Segler auf eine feste Unterlage angewiesen. Der Mauersegler brütet in Fels-
höhlen, Mauernischen oder Nistkästen. Das Nest besteht aus Pflanzenteilen die
im Flug gesammelt und mit Speichel verklebt werden. Bruthöhlen müssen sich in
größerer Höhe befinden, denn zum Abfliegen braucht der Mauersegler ausrei-
chend "Fallhöhe". Vom Boden aus kann er sich kaum in die Luft erheben. Seine
Nahrung besteht aus kleinen fliegenden Insekten, die er in rasantem Flug aus der
Luft käschert. In Kälteperioden können brütende Mauersegler ihren Stoffwechsel
verlangsamen und so mit geringem Energieverlust überdauern. Im Spätsommer
ziehen sie nach Süden, um den Winter im tropischen Afrika zu verbringen.
 
Wespenbussard (Pernis apivorus)
Der Wespenbussard ist dem viel häufigeren Mäusebussard äußerlich so ähnlich,
daß selbst für Experten die Unterscheidung manchmal schwierig ist. Mit etwas
Übung kann er jedoch am schlankeren Flugbild und den gebänderten Flügeln und
Schwanzfedern erkannt werden. Wie der Name verrät lebt er überwiegend von
Wespen, deren Nester er durch aufmerksame Beobachtung der fliegenden In-

sekten findet. Mit den Füßen scharrt er die
Waben mit Larven frei. Vor den Angriffen
der Wespen schützen borstenförmige
Federn sein Gesicht. Mit den Larven füt-
tert er auch seine Jungen, die in Horsten
im Laubwald aufgezogen werden. Als
Langstreckenzieher kehrt er erst spät im
Frühjahr aus dem Winterquartier in Afrika
zurück und bleibt nur wenige Monate zur
Jungenaufzucht bei uns. Im Herbst (v.a.
September) sind oft große Gruppen auf
dem Flug nach Südwesten zu sehen. Die
meisten ziehen über Gibraltar ins tropi-
sche Afrika. Im Meerbachtal bieten son-
nige Halbtrockenrasen und Altholzbe-
stände gute Lebensbedingungen für diese
Art. Hier brüten meistens 1 - 2 Paare.
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Baumfalke (Falco subbuteo)
Der Baumfalke ist ein begnadeter
Flugjäger, der sowohl Großlibellen
wie Schwalben und sogar Fleder-
mäuse erbeutet. Anders als der etwa
gleichgroße Turmfalke, der sich
überwiegend von Feldmäusen er-
nährt, rüttelt der Baumfalke nie, son-
dern stößt in rasantem Flug auf seine
fliegende Beute. Wie alle echten
Falken baut er kein eigenes Nest. Er
brütet in Nestern anderer Arten, bei
uns meistens in Krähennestern.
Wenn er im Mai aus dem afrikani-
schen Winterquartier zurückkehrt sind die jungen Krähen häufig bereits ausge-
flogen, so daß er eine große Auswahl an Brutplätzen hat. Er bevorzugt jedoch
Nester in hohen Kiefern (gelegentlich auch in Hochspannungsmasten) mit guter
Aussicht auf die freie Landschaft, in der er jagt. Während der Brutzeit verhält er
sich sehr unauffällig. In Jahren mit Massenvermehrung von Maikäfern versam-
meln sich oft viele Baumfalken, um von dem überreichen Nahrungsangebot zu
profitieren. Im Meerbachtal brütet seit Jahren ein Paar bei Gronau.
 

Klapper- & Dorngrasmücke
(Sylvia curruca & 
Sylvia communis)
In Hecken und Gebüsch leben bei
uns zwei ähnliche Grasmückenar-
ten. Die Dorngrasmücke ist an ih-
ren rötlichen Flügeln und dem hel-
len Augenring leicht von der
graueren Klapper- oder Zaun-
grasmücke zu unterscheiden. Bei
uns ist die Dorngrasmücke heute
wieder erfreulich weit verbreitet,
während die Klappergrasmücke
nur stellenweise vorkommt, am
ehesten in Siedlungen, wo die
Dorngrasmücke fast nie anzutref-
fen ist. In geschlossenen Wäldern fehlen beide Arten. Warum die Klappergras-
mücke bei uns in der freien Landschaft so selten geworden ist (nicht aber z.B. in
Nord-Hessen!), ist nicht klar. Dorngrasmücken tragen ihren kurzen Gesang oft
von Buschspitzen vor, oder sie lassen eine längere Strophe im Singflug hören. Die
Zaungrasmücke "klappert" dagegen fast immer aus dem Inneren von Büschen.
Den Winter verbringen beide Arten in Afrika, die Dorngrasmücke südlich der Sa-
hara, die Klappergrasmücke im Nordosten. Bei uns ist die Dorngrasmücke oft zu
finden, im Gegensatz zur Klappergrasmücke, die nur noch vereinzelt zu hören ist.
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Pirol (Oriolus oriolus)
Das Pirolmännchen erinnert mit
seinem leuchtend gelb-schwarzen
Gefieder an tropische Arten. Tat-
sächlich sind die meisten Pirolar-
ten in tropischen Ländern der Al-
ten Welt verbreitet. Trotz ihrer
auffälligen Färbung lassen sich
Pirole im Laubwerk der Baum-
kronen nur schwer entdecken.
Das gilt natürlich besonders für
das schlichter grünliche Weib-
chen. Am häufigsten zeigen sie
sich nach ihrer Ankunft im Früh-
jahr. Meistens jedoch verrät sie
ihr namengebender flötender Gesang, der auch als "Bülow" umschrieben wird.
Daneben verfügen sie über rätschende Rufe. Ihr Nest flechten sie häufig in eine
Gabel von Zweigen im äußeren Kronenbereich von Laubbäumen. Hier ziehen sie
meist 3-4 Jungvögel auf. Am häufigsten sind sie in Auenwäldern; geschlossene
Wälder besiedeln sie in geringer Dichte. Bei uns findet man sie noch auf dem
Hemsberg und im Märkerwald. Sie ernähren sich von Insekten, häufig Raupen,
aber auch von Früchten, wie z.B. Kirschen. Den Winter verbringen sie in Afrika
südlich der Sahara, vor allem zwischen Ost- und Südafrika.
 
Kuckuck (Cuculus canorus)
"Kuckuck" - diesen Ruf kennt wohl jeder, der einmal im Frühjahr im Freien war!
Der Kuckuck verfügt aber noch über andere Rufe, die viel weniger bekannt sind.
Dazu gehört eine kichernde Rufreihe des Weibchens, und fauchende Rufe, die
ihm den heute ungebräuchlichen Namen "Gutzgauch" eingetragen haben. Allge-
mein bekannt ist auch, daß der Kuckuck seine Eier anderen Vogelarten ins Nest
legt. Bei uns ist er die einzige Art mit diesem Verhalten; weltweit gibt es jedoch

noch etliche andere Brutschmarotzer,
nicht nur unter Kuckucksarten. Oft
sind die Kuckuckseier in der Färbung
den Eiern, ihrer Wirtsart angepasst,
die übrigens meistens deutlich klei-
ner sind. Der Jungkuckuck entfernt
die Eier oder auch Jungvögel der
Wirtsart aus dem Nest. Ausgewach-
sen ernähren sich Kuckucke vor-
zugsweise von Schmetterlingsrau-
pen. Den Winter müssen sie des-
wegen im tropischen Afrika verbrin-
gen. Kuckucke sind in der Ebene
häufiger als im Mittelgebirge. Im
Meerbachtal sind sie überall anzu-
treffen und im Frühjahr oft zu hören.
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Feld- & Haussperling (Passer mon-
tanus & Passer domesticus)
Wer kennt nicht den "Spatz"? Als
einzige Art weltweit besiedelt der
Haussperling menschliche Siedlun-
gen auf allen Kontinenten, Dörfer wie
Millionenstädte. Meist baut er sein
unordentlich wirkendes großes Ku-
gelnest in Nischen in Gebäuden. Nur
selten finden sich frei in Bäumen ge-
baute Nester. Dabei ist er durchaus
gesellig und brütet in enger Nach-
barschaft mit anderen Artgenossen.
Er ist bei uns aber nicht die einzige
Sperlingsart. Weniger auf Menschen angewiesen ist der Feldsperling, der auch in
Baumhöhlen in Wäldern brütet. Beide ähneln sich in ihrem Gefieder aus unauffäl-
ligen braunen und grauen Farben. Der kleinere Feldsperling ist jedoch leicht an
seinem hellen Wangenfleck zu erkennen. Beim Feldsperling sind beide Ge-
schlechter gleich gefärbt, während das Hausspatzweibchen völlig schlicht grau-
braun ist. Beide Arten ernähren sich von Grassamen und anderen Körnern, aber
auch allen möglichen Lebensmittelresten. Vor allem die Jungvögel werden auch
mit Insekten gefüttert. Beide Arten sind heute deutlich seltener als früher, als die
bäuerliche Landwirtschaft ihnen optimale Bedingungen bot. Sie sind dennoch im
Meerbachtal bis heute weit verbreitet.
 
Kranichzug (Grus grus)
Der Zug der europäischen Kraniche gehört zu den eindrucksvollsten Erlebnissen
in unserer Natur. Der graue Kranich, eine unserer größten Vogelarten, brütet in
Mooren und Bruchwäldern im Osten und Norden Europas. In Hessen sind keine
Bruten bekannt. Aus dem Nordosten Europas sammeln sich Zehntausende im
Herbst an wenigen traditionellen Rastplätzen in Ost- und Nord-Deutschland (u.a.
bei Rügen), von wo sie zum Überwintern weiter nach Frankreich und Spanien
ziehen. Süd-Hessen liegt etwas südlich des Hauptzugkorridors, doch häufen sich
hier in den letzten Jahren Beobachtungen. Meistens verraten sich die langen Ket-
ten ziehender Kraniche von weitem durch ihre trompetenden Rufe, zwischen de-

nen oft höhere Rufe der Jungvögel zu hören
sind. Auch nachts sind diese eindrucksvol-
len Rufe zu hören. Lange gingen die Be-
stände des Kranichs zurück, weil ihre Le-
bensräume trocken gelegt und die Vögel
sinnlos verfolgt wurden. Seit einigen Jahr-
zehnten breiten sie sich jedoch wieder aus
und die Rastbestände erreichen Höchst-
stände. Bei uns rasten Kraniche nur selten,
doch können sie sich bei ungünstigen Wet-
terlagen in der Rheinebene oder an der
Weschnitz länger aufhalten.
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Waldlaubsänger (Phylloscopus
sibilatrix)
In alten Buchenwäldern lebt der
kleine grün-gelbe Waldlaubsän-
ger. Anders als die verwandten
Arten Zilpzalp und Fitis ist er fast
nie in Siedlungen, in offener
Landschaft oder im Nadelwald
zu beobachten. Aus dem Unter-
holz lässt er zwei sehr unter-
schiedliche Gesänge hören: ei-
nen Triller im Singflug ("Wald-
schwirrvogel") oder eine abfal-
lende Reihe etwas melancholi-
scher "djü"-Rufe. Waldlaubsän-
ger bauen am Boden ein gut
verstecktes, kugeliges Nest, in
dem bis zu 10 Eier gelegt werden. Seit einigen Jahren bereitet diese Art dem Na-
turschutz Sorgen: aus unbekannten Gründen geht der Bestand zurück. Vermutlich
liegen die Gründe im afrikanischen Winterquartier; doch hat vermutlich auch die
Zunahme forstwirtschaftlicher Eingriffe während der Brutzeit die Art beeinträchtigt.
In geeigneten Wäldern kann er bei uns ab April gehört werden. Im Meerbachtal ist
er besonders im Märkerwald anzutreffen.
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Der Steinkauz (Athene noctua)
im Meerbachtal (Dieter Haase)
 
Der Steinkauz ist neben der Schleier-
eule die Eulenart, die sich dem Men-
schen am nächsten angeschlossen
hat. Was früher für diesen Vogel von
Vorteil war, ist seit den letzten ca. 50
Jahren eher ein Nachteil.
War der Steinkauz in der ländlichen
alten bäuerlichen Landschaft ein „Al-
lerweltsvogel“ so ist er in der heutigen
ausgeräumten Landschaft eher sel-
ten.
Am meisten leidet der Steinkauz
durch die Zerstörung der früher, je-
den Ort umgebenden, Streuobstwiesen, die vor allem der Ausdehnung der Orte
durch Neubaugebiete zum Opfer fielen.
Durch die Beseitigung bzw. Zerstörung dieser altgewachsenen Landschaft ist es
ihm kaum noch möglich, geeignete alte Bäume mit natürlichen Höhlen zum Brü-
ten zu finden.
Da mit dem Anbringen künstlicher Nisthöhlen in anderen Bundesländern der Be-
stand des Steinkauzes stabilisiert, ja sogar erhöht wurde, beschlossen wir, in un-
serem Gebiet zwischen Zell und Gronau (Meerbachwiesen) in den vorhandenen
Streuobstwiesen einige Brutröhren anzubringen. Schon nach 1 Jahr zeigte sich
nach beinahe 50 Jahren Abwesenheit das erste Steinkauz-Pärchen, das gleich
eine erfolgreiche Brut,  2 - 3 Jungvögel, durchbrachte.
Im Moment haben wir zwischen Zell und Gronau 1 - 2 ständige Brutpaare. Der
Bestand dieser kleinen Eule wird immer schwanken, da harte lange Winter und
auch natürliche Feinde (Marder, Habicht und Waldkauz) immer ihre Opfer fordern.

Es ist aber auf jeden Fall ganz klar
bewiesen, dass ohne Unterstützung
der Gruppe Nabu-Meerbachtal durch
das Anbringen von ca. 15 künstli-
chen Nisthöhlen, dieser Vogel nicht
in unsere Gemarkung zurückgekehrt
wäre.
Der Bestand des Steinkauzes in
Deutschland liegt bei ca. 6.000 Paa-
ren. Davon leben in Hessen nur 500
Paare.
Das sind nicht viele, und der Nabu-
Meerbachtal wird auch weiterhin al-
les tun, um dem „Gnom“ oder
„Wichtel“ wie er auch genannt wird,
helfend unter die Flügel zu greifen.
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Nistkasten                             Foto: J. Schneider

Foto: Dieter Haase
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Der Waschbär (Procyon lotor) im Meerbachtal (Jürgen Schneider)

Der Waschbär ist ein niedlicher Zuwanderer aus Nordamerika. Fast alle deut-
schen, ja mitteleuropäischen Waschbären stammen von nur zwei Paaren ab, die
am 12. April 1934 am Edersee ausgesetzt wurden. In der perfekten Umgebung -
viel Wald, viel Wasser, viel Nahrung - entwickelte sich die Population später
prächtig. Nach dem Krieg lebten in Deutschland ein paar Dutzend Waschbären,
25 Jahre später schon 20.000. Heute sind es wohl eine halbe Million und treten in
manchen Gegenden als richtige Plagegeister auf. Man liest immer wieder, dass
Göring angeordnet habe, die Tiere bei uns auszusetzen, aber mittlerweile weiss
man, dass der Revierleiter von Vöhl-Edersee, Wilhelm Sittich Freiherr von Ber-
lepsch die Tiere ausgesetzt hat.
Pelzhändler hatten die Idee, den putzigen und angeblich sogar schmackhaften
Kleinbären mit der Panzerknackerbrille in die heimische Fauna zu holen. Das geht
alles aus Akten hervor, die man in den letzten Jahren im Forstamt gefunden hat.  
Auch damals brauchte man schon eine Genehmigung für das Auswildern nicht-
heimischer Tierarten. Experten wie Carl Hagenbeck warnten und zeigten sich

„nicht so ganz einverstanden“. Aber die Be-
hörden waren um diese Zeit genau so schnell
wie heute und als die offizielle Ablehnung
kam, waren die Tiere schon in die heimische
Natur entlassen.
Bei uns wurden die ersten Spuren von
Waschbären in den 70er Jahren entdeckt.
Anfangs rätselte man noch, was das sein
könne, doch bald wurde das erste Tier gese-
hen, und heute sind sie überall zu finden.
Wenn Waschbären da sind, merkt man es am
besten, wenn der Müll umgewühlt ist, der
Kompost auf der Suche nach Würmern
gleichmäßig verteilt ist oder einfach nur
durcheinander gemacht wurde. 
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Hier hatte ich meinen letzten Waschbären gesehen                        Foto: Jürgen Schneider

Waschbär              Foto: J. Schneider



Fledermausfauna im

Meerbachtal

(Gerhard Eppler)

Für Fledermäuse ist das
Meerbachtal ein Lebensraum,
der auf Anhieb eine größere
Artenzahl erwarten lässt. Ein
breites Tal mit blüten- und
damit insektenreichen Wie-
sen – umgeben von zusam-
menhängendem Hochwald.
Spechthöhlen, ausgefaulte
Astlöcher und Stammrisse
dienen waldbewohnenden
Fledermausarten als Unter-
schlupf und auch als Wo-
chenstubenquartier. Die of-
fene Landschaft des Meer-
bachtals ist nicht wie viele
andere ausgeräumt, sondern
weist noch viele Heckenzüge und Einzelbäume auf, die Fledermäusen als Leitli-
nien zur nächtlichen Orientierung und auch als Jagdgebiete dienen.
Seit den 1990er Jahren wird vom NABU Kreisverband die Fledermausfauna des
Landkreises untersucht, um gezielte Schutzmaßnahmen vornehmen zu können.
So wurde auch im benachbarten Unter-Hambach eine Kolonie der Großen
Mausohrfledermaus entdeckt. Um zu erfahren, welche Nahrungsräume die Kolo-
nie nutzt, wurden einige Weibchen im zeitigen Frühjahr mit Minisendern ausge-
stattet und mit Ortungsgeräten verfolgt. Dabei zeigte sich, dass das Meerbachtal
zum Jagdgebiet gehört und von Tieren auf dem Weg zu entfernteren Jagdgebie-
ten auch durchflogen wird. Ein Weibchen etwa konnte verfolgt werden, wie es von

Unter-Hambach nach Norden flog, zwischen Zell
und Gronau eine Weile jagte und dann um Gronau
herum weiter Richtung Wilmshausen weiterzog.
Von hier aus flog es nördlich um Reichenbach he-
rum in den Wald zwischen Reichenbach und Lau-
tern, um dann schließlich über Modautal in sein
endgültiges Jagdgebiet nördlich der Neunkircher
Höhe weiterzuziehen. 
In der frühen Morgendämmerung dann das Ganze
rückwärts. Wenn man die Flugstrecke einmal
kannte, konnte man schon vorausfahren und
brauchte nur zu warten, bis sich die näher kom-
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Fortpflanzungskolonie des Kleinen Abendseglers
(Nyctalus leisleri) in einem Nistkasten. Der Kleine
Abendsegler ist eine Baumhöhlen bewohnende
Waldfledermaus.                                     Foto: G. Eppler

Unsere Plakette Fledermausfreundliches Haus. Hessenweit wurden bereits über 600
Hausbesitzer damit ausgezeichnet und es wurden durch die Aktion viele Quartiere neu
entdeckt.                                                                                                        Foto: G. Eppler



mende Fledermaus durch ein lauter werdendes Signal im Ortungsgerät ankün-
digte. Auch auf dem Rückweg hielt sie sich oft im Meerbachtal noch eine Weile
auf. 
Solche Entfernungen zwischen dem Wochenstubenquartier und dem nächtlichen
Jagdrevier sind von Mausohrfledermäusen auch aus vielen anderen Untersu-
chungen bekannt. Mausohren kommen oft in Kolonien von vielen Hunderten bis
Tausenden von Tieren in einer Kolonie vor. Dabei wird klar, dass sich eine solch
große Kolonie die Landschaft quasi aufteilen muss, um genügend Nahrung zu
finden. Zugleich wird deutlich, wie wichtig es ist, dass solche Koloniestandorte
bekannt sind und wirksam geschützt werden. Geht eine solche Kolonie etwa

durch den Einsatz giftiger
Holzschutzmittel am Quartier-
standort zugrunde, so verarmt
damit die Fledermausfauna
ganzer Landstriche.
Etwas anders sieht dies bei
unserer häufigsten Fleder-
mausart aus, der Zwergfle-
dermaus. Von ihr sind auch im
Meerbachtal Quartiere bekannt.
Während Mausohren oft auf
geräumigen Dachböden großer
Gebäude frei im Gebälk hän-
gen, zwängen sich die „Zwerge“
in Spalten und Ritzen ganz
normaler Wohnhäuser. In Gro-
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Paul Reil zeigt „seine“ Zwergfledermaus beim 10-jährigen Jubiläum unseres Vereins
interessierten Besuchern.                                                                 Foto: Jürgen Schneider

Zwergfledermaus                            Foto: J. Schneider



nau etwa gibt es ein Quartier in einem Fachwerkhaus, an dem die Zwergfleder-
mäuse einen Hohlraum unter dem Fensterrahmen nutzen und in der Abend-
dämmerung eine nach der anderen unter der Fensterbank hervorkommen. Kolo-
nien von Zwergfledermäusen umfassen oft hundert bis zweihundert Tiere, was
auch die Hausbesitzer oft überrascht, die immer nur einzelne Tiere sehen, wenn
sie nicht ausdauernd genug vor dem Ausflug auf der Lauer liegen. Dabei haben
Zwergfledermäuse oft einen Verbund von mehreren Quartieren, zwischen denen
sie regelmäßig wechseln. So erklärt es sich, dass im Sommer ganz plötzlich die
Fledermäuse am Haus wieder verschwunden sind. 
Im Kreis Bergstraße wurden im Laufe der Jahre sechzehn verschiedene Fleder-
mausarten nachgewiesen, bei den meisten konnten auch Fortpflanzungsnach-
weise erbracht werden. Es ist uns wichtig, darauf hinzuweisen, dass jeder etwas
tun kann zur Erhaltung der Vielfalt der Fledermausfauna. Alles, was zur Vielge-
staltigkeit der Landschaft und zum Reichtum an Schmetterlingen und anderen In-
sekten beiträgt, ist auch ein Beitrag zum Schutz der Fledermäuse. Zusätzlich soll-
ten an Gebäuden Ritzen und Spalten, besonders Hohlräume unter Fassadenver-
kleidungen, erhalten oder geschaffen werden. Dies ist ohne weiteres mit einer
modernen Gebäudedämmung zu vereinbaren.  
Menschen, die Fledermäuse an ihren Häusern dulden oder sogar fördern, können
vom NABU mit der Plakette „Fledermausfreundliches Haus“ und einem Buchge-
schenk belohnt werden. Und wir sind für alle Meldungen einer Beobachtung
dankbar. Wenden Sie sich an die NABU-Gruppe Meerbachtal.
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Lebensraum Wald (Dirk Ruis-Eckhardt, HessenForst, Forstamt Lampertheim,
Revierförsterei Bensheim)

Der Wald ist bei uns das naturnäheste Biotop. Ganz Hessen war vor den
menschlichen Rodungstätigkeiten mit „Ur“-Wald bedeckt.
Bevor in Hessen die Menschen die Wälder entscheidend beeinflussten, war die
Buche die vorherrschende Baumart: die Römer nannten Hessen „buchonia“. Die
Bundeswaldinventur gibt uns Auskunft über die heutige Baumartenverteilung:
bundesweit hat die Buche im Wald einen Anteil von lediglich 14,8%; Hessen kann
sich im Ländervergleich mit dem höchsten Anteil brüsten: 29,8%. Hier im Meer-
bachtal dominieren die Buchenwälder mit Flächenanteilen von über 55%! Die
Laubwälder insgesamt, als Mischbaumarten kommen Edellaubhölzer (Eschen,
drei Ahornarten, Kirschen u.A.) und Eichen vor, nehmen einen Anteil von 87% für
sich ein, dies stellt einen wichtigen Weiser für die Naturnähe des Wirtschaftswal-
des dar.
Diese Tatsache war Ausschlaggebend für die Beteiligung des Waldes am Flora-
Fauna- Habitatgebiet „Buchenwälder des vorderen Odenwaldes“. Der Märkerwald,

der Bann- und Vorderwald umfassen etwa
eine Flächengröße von etwas über 450 Hektar
Fläche und prägen neben der strukturreichen
Landwirtschaft das Meerbachtal.
Der bei weitem größte Waldeigentümer ist die
Stadt Bensheim, es gibt jedoch auch eine be-
achtliche Zahl privater Waldbesitzer mit aller-
dings meist nur sehr kleinflächigem Waldei-
gentum.
Die Standorte sind für das Baumwachstum
sehr günstig. Hohe Niederschläge („Stei-
gungsregen“) in Verbindung mit relativ hohen
Temperaturen (Weinanbau), einer langen
Vegetationszeit und guter Nährstoffversor-
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Buchen im Märkerwald                                                                    Foto: Dirk Ruis-Eckhardt

Buchenblätter                Foto: D. R-E.



gung des Bodens führen zu guten bis sehr
guten Wuchsleistungen der Bäume. 
Je Hektar Wald liegen die Holzvorräte bei
etwa 330 Kubikmetern Holz. Der Holzein-
schlag beläuft sich im Mittel auf 7,5 Ku-
bikmeter Holz je Jahr und Hektar und
damit geringfügig unter der Masse an Holz,
die jährlich nachwächst.
Der gesamte Stadtwald im Meerbach wird
forstlich bewirtschaftet. Die Ziele der Be-
wirtschaftung sind der Erhalt des naturna-
hen, arten- und strukturreichen sowie sta-
bilen Waldes, der die vielfachen Anforde-
rungen (Nutz- Schutz- und Erholungsfunk-
tion) im Ballungsraum erfüllen kann, die
Produktion von hochwertigen Buchen- Edellaub- und Nadelbäumen, ein mindes-
tens ausgeglichenes Betriebsergebnis u.A.
Die Bewirtschaftung erfolgt möglichst naturnah. Kahlschläge werden grundsätzlich
unterlassen; es erfolgt eine schonende und extensive Einzelbaumnutzung. Re-
gelmäßig in einem Turnus von etwa fünf Jahren erfolgt ein mäßiger Holzein-
schlag. Die hierbei entstehenden unterschiedlichen Beleuchtungsintensitäten er-
möglichen eine natürliche Verjüngung der Bäume. So war es in den vergangenen
20 Jahren nicht notwendig, Buchen zu pflanzen, da sie sich über eigene „Aussaat“
von Bucheckern selbst verjüngten. Probleme bereitet hierbei der Verbiss durch
Rehwild: einige Baumarten wie Kirschen und Eichen haben ohne teuren Schutz
durch Wildzäune oder Einzelbaumschutz keine Möglichkeit zu überleben.
Auch die Belange des Naturschutzes können bei dieser Art der Bewirtschaftung
besonders gut berücksichtigt werden. 
So stellt Totholz für viele Waldbewohner einen wichtigen Lebensraum dar. Etwa
1200 und damit etwa ein Viertel der in Hessen vorkommenden Käferarten ist von
totem Holz abhängig. Bäume mit Höhlen, die entweder durch unsere Spechte

geschaffen wurden oder anderweitig ausge-
fault sind, Spaltenbäume für Fledermäuse
oder Bäume mit Horsten von Rotmilan,
Sperber oder anderen selteneren Vögeln
werden von der Holzernte ausgenommen
und bleiben in angemessenem Umfang der
Natur erhalten.
Als jagdbares Wild sind vor allem Reh und
Wildschwein zu nennen, die sich aber auch
außerhalb des Waldes teils recht wohl füh-
len. Der Bestand an Hasen hat sich in den
letzten Jahrzehnten leider rückläufig entwi-
ckelt. An Raubwild kommen Fuchs, Dachs,
Baum- und Steinmarder, aber auch Maus-
wiesel vor. Der Waschbär richtet sich
scheinbar gerade häuslich bei uns ein.
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Jungfuchs                    Foto: J. Schneider

Rehbock                 Foto: J. Schneider



Der Meerbach  (Ulrich Androsch, Gewässerverband Bergstraße)

Der Meerbach entspringt bei km 13+700 im Odenwälder Vorgebirge südlich von
Schannenbach und verläuft in tief eingeschnittener Tallage durch Gronau und Zell
nach Bensheim, wo er am Beginn der Ortslage (km 4+900) mit einem starken
Gefällesprung zum Riedgewässer übergeht. Nach der Querung der Ortslage von
Bensheim mündet er östlich von Lorsch in den Heppenheimer Hambach, von wo
die vereinigten Gewässer nach rd. 250 m in die Weschnitz münden.
Das niederschlagswirksame Einzugsgebiet beträgt rd. 22 km².
Die Biologische Gewässergüte im Oberlauf liegt bei II (gering belastet), die Struk-
turgüte bei IV-VI (überwiegend stark bis vollständig verändert), erst oberhalb der
Ortslage von Gronau wird die Klasse II-III (gering bis mäßig verändert) erreicht. 

Der Oberlauf des Meerbaches ist durch seine
zentrale Lage parallel zur Straße und die
Ortslagen querend dem Gewässer-Leitbild
entsprechend sehr stark beeinträchtigt und
weist nur an wenigen Stellen, ausnahmslos
außerhalb der Siedlungsflächen, standort-
gerechte Strukturen auf. 
Trotz dieser negativen Faktoren sind im
Oberlauf viele Bachforellen (Salmo trutta fa-
rio) zu beobachten, häufig im Schattenbe-
reich an- und unter Brücken gegen die
Fließrichtung stehend. Die Bachforelle re-
produziert sich im Meerbach selbst und er-
nährt sich von den im Gewässer lebenden
Kleinstlebewesen wie Insekten, Larven,
Krebsen und Schnecken.
Eine große Ausnahme in Südhessen sind die
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Saubach, ein Quellfluß des Meerbachs     
Bei den Ferienspielen im Saubach gefunden                                 Fotos: Jürgen Schneider

Larvenhabitat des Bachneunauges in
Zell                            Foto: R. Henning



im Meerbach vorkommenden
einmalig großen Bestände des
Bachneunauges (Lampetra planeri,
RLH 3, gefährdet). Diese treten ab
dem Euler-Gelände in Bensheim
bis weit oberhalb von Gronau in
abschnittsweise starken Popula-
tionen auf. Sich vor Ort reprodu-
zierend, lebt das Larvenstadium
des Neunauges, der Querder, jah-
relang im sandig-kiesigen Substrat
der Gewässersohle eingegraben,
bloß das Maul ragt zur Nahrungs-
aufnahme in Form von Filtration
organischer Schwebstoffe aus dem
Untergrund heraus.
Aufgrund des Bachneunauge-Vorkommens ist der Meerbach oberhalb der Orts-
lage von Gronau als besonders geschütztes Flora-Fauna-Habitat (FFH-Gebiet)
ausgewiesen. Erstaunlicherweise weisen die Bestände des Bachneunauges ihre
höchste Dichte aber innerhalb der Siedlungsflächen auf. Für die vorgenannten
Arten ist das klare, kalte, saubere und sauerstoffreiche Gebirgswasser Grundlage
für die Standortwahl, wie auch für alle aquatischen Kleinstlebewesen, die im
Wasser, Uferbereich und Sohle angesiedelt sind und Nahrungsgrundlage für die
größeren Arten bilden. 
Ein weiterer typischer Bewohner des Meerbach-Oberlaufs wäre die Groppe (RLH
3), welche allerdings bisher nicht nachgewiesen werden konnte. Kleine Vor-
kommen der Groppe sind im benachbarten Hambach bei Heppenheim anzutref-
fen. Hier bedarf es noch weiterer Schritte bei der Revitalisierung unserer Gewäs-
ser, auch die Beseitigung von Wanderhindernissen in den Unterläufen, mit dem
Ziel der (Wieder-) Besiedelung der Oberläufe durch die Wanderfischarten.
Auch die Elritze (Phoxinus phoxinus) ist ein potentieller Bewohner des Oberlaufs,
hierfür gibt es bisher ebenfalls keine Nachweise. 

Die Lebensraumansprüche der an das Ge-
wässer gebundenen Vögel wie Wasseramsel
(Cinclus cinclus), Gebirgsstelze (Motacilla
cinerea) oder auch Eisvogel (Alcedo atthis)
sind innerhalb und im Nahbereich der Sied-
lungsflächen kaum herzustellen, ungeachtet
dessen sind aber immer wieder vereinzelte
Exemplare- und Bruten auch innerhalb der
Bebauung anzutreffen. Wasseramselvor-
kommen zwischen Zell und Gronau sind
nachgewiesen. Entlang des ganzen Tales
sind Standorte von Gebirgsstelzen bekannt.
Der Eisvogel ist zumindest auf Nahrungssu-
che im Meerbachtal unterwegs und im Winter
sind vereinzelt ganze Schwärme des Erlen-
zeisigs (Carduelis spinus) auf Nahrungssu-
che in den Erlenbeständen am Gewässer zu
beobachten.
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Bachneunauge                           Foto: R. Henning

Junge Wasseramsel            Foto: J. S.



Unsere Teiche und Feuchtwiesen  (Jürgen Schneider)

Durch das Auffüllen der natürlichen Senken, Grundwasserabsenkung und Tro-
ckenlegen der „nassen“ Wiesen, sind bei uns fast alle natürlichen Feuchtgebiete
verschwunden. Wasserfrosch, Erdkröte und Bergmolch ließen sich nicht so
schnell unterkriegen und sind ausgewichen auf Pfützen in ausgefahrenen Wegen.
Aber als die Wald- und Feldwege zum besseren Abfahren des Holzeinschlages
mit Schotter und Kies immer mehr befestigt wurden, verschwand auch noch der
letzte Laichplatz für Wasserfrosch, Erdkröte und Bergmolch.
Seit 1986 haben wir 5 kleine Teichanlagen mit 8 Wasserstellen angelegt. Leider
waren zwei Teiche schon 2 Jahre nach dem Bau zugeschlemmt worden. Hier
hatten wir den Fehler gemacht, die Teiche mit Wasser aus kleinen Bächen zu
speisen. Die 3 anderen wurden sehr gut angenommen, und jedes Jahr schleppen
unzählige Erdkrötenweibchen ihre Männer zum Teich, den sie nach dem Larven-

stadium verlassen haben. Da bei den Edkrö-
ten meist ein Männerüberschuß ist, kommt
es oft zu erbitterten Kämpfen, und mehrere
Männchen umklammern ein Weibchen. Es
kann sogar passieren, dass sie das Weib-
chen so lange unter Wasser drücken, bis es
ertrunken ist, oder sie bespringen in ihrem
Liebeswahn einen Konkurrenten. Der kann
sich dann aber mit einem speziellen Ruf
(vielleicht „ich bin ein Mann und nicht
schwul“) befreien. Hat aber ein Männchen
alle Nebenbuhler verdrängt, sucht das
Weibchen eine geeignete Stelle, um ihren
Laich abzulegen. Sie wickelt ihre 3 bis 5
Meter langen geleeartigen Laichschnüre um
Wasserpflanzen und Äste, die im Wasser
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Waldteich am Höhenweg nach Knoden                                                    Foto: J. Schneider

Erdkröte mit erwürgtem Weibchen
                                Foto: J. Schneider



liegen. Die 3.000 bis 6.000 Eier werden
direkt bei der Eiablage vom Männchen be-
fruchtet. Je nach Wassertemperatur
schlüpfen die Kaulquappen nach wenigen
Tagen und verlassen den Teich nach 2 – 3
Monaten. Wenn sie nach ca. 3 Jahren ihre
Geschlechtsreife erreicht haben, kehren
sie zu ihrem Teich zurück. Erdkröten kön-
nen übrigens bis zu 35 Jahre alt werden.
Ende März, in frostfreien und regnerischen
Nächten, kommen die ersten Männchen
der Grasfrösche an die Teiche. Wenn
dann die Weibchen kommen, bespringen
sie diese und derselbe Kampf wie bei den
Erdkröten beginnt. Oft kommen die Gras-
frösche jedoch schon sehr früh im Jahr und werden von kalten Tagen überrascht,
frieren in den Teichen ein und sterben. 
Im seichten Wasser legen die Weibchen meist einen geleeartigen Laichballen mit
700 bis 4.200 Eiern ab. Auch diese werden direkt bei der Ablage vom Männchen
befruchtet. Die Kaulquappen der Grasfrösche sind mit ihrer braunen Grundfarbe
mit kupfer- bis bronzefarbigen Flecken leicht von den sehr dunklen Kaulquappen
der Erdkröten zu unterscheiden. Mitte Juni verlassen die ersten kleinen Grasfrö-
sche das Wasser und kehren nach ihrer Geschlechtsreife (ca. 3 Jahre) wieder
zurück.
Ein weiteres Highlight in unseren Teichen ist der Bergmolch. Die „bunten“ Männ-
chen (während der Paarungszeit) mit ihrem leuchtend orange bis orangerot ge-
färbten Bauch und einem blau-grauen Kamm über dem Rücken, sind ein richtiges
Schmuckstück gegenüber den grauen, nur leicht gezeichneten Weibchen im
Teich. Bei der Paarung im Mai übergibt das Männchen ein Samenpaket (Sperma-
tophore) an das Weibchen. Das Weibchen legt ihre 100 bis 350 Eier einzeln an
Wassergewächsen, Ästen oder unter Steinen ab. Je nach Wassertemperatur
schlüpfen die Larven nach 15 bis 30 Tagen. Mit dem Schlupf verfügen die Larven
bereits über die vorderen Beine und Kiemen. Im Laufe ihrer Entwicklung wachsen
den Larven dann die hinteren Extremitäten. Nach insgesamt rund 150 Tagen ist
die Entwicklung abgeschlossen, und die Jungtiere begeben sich an Land.
Über das Jahr findet man aber auch noch viele andere Arten wie Wasserläufer

und die räuberischen
Gelbrandkäfer und Li-
bellenlarven, die sich
bevorzugt von Kaul-
quappen ernähren.
Auf den sumpfigen
Wiesen stellen sich
Sumpfdotterblumen und
mit etwas Glück auch
das Breitblättrige-Kna-
benkraut ein. 
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Bergmolch                                                  Foto: J. Schneider

Grasfrosch                  Foto: J. Schneider



Von Kasachstan ins Meerbachtal  (Jürgen Schneider)
1960 gab es in Deutschland 1,5 Millionen Hektar Streuobstwiesen. Heute findet
man gerade noch ca. 300.000 Hektar in Deutschland. Rodungsprämien, Flurbe-
reinigung, Ausweisung von Bau- und Gewerbegebieten haben größtenteils dazu
beigetragen, diesen vielfältigen Lebensraum zu zerstören. Auch ist für viele
Landwirte die zeitintensive Pflege der hochstämmigen Bäume längst nicht mehr
rentabel.
Bei unseren 7 Aktionen von 1991 bis 2009 haben wir 1.417 Hochstamm-Obst-
bäume in 132 Sorten ausgegeben und tragen damit bei, dass die für unser Gebiet
typischen Streuobstwiesen erhalten bleiben und ausgedehnt werden können. Aber
auch die Erzeugung von schmackhaftem, ungespritztem und gesundem Obst wird
damit gefördert. Nicht zu vergessen ist natürlich der Apfelwein, der nirgends so

gut schmeckt wie im Vorderen Odenwald. 
Doch woher kamen die Äpfel? Vermutlich
wuchsen schon vor rund 10.000 Jahren erste
Äpfel im Zentrum Eurasiens - im heutigen
Kasachstan. Diese Holzäpfel waren unserem
delikaten gesunden Obst nur entfernt ähn-
lich, gaben aber immerhin der ehemaligen
Hauptstadt ihren ursprünglichen Namen:
Alma Ata - Stadt der Äpfel. Heute findet man
dort noch ursprüngliche Apfelsorten auf
Bäumen mit über einem Meter Stamm-
durchmesser und einer Höhe von 35 Metern.
Über uralte Handelsstrassen, auf denen
Seide und Gewürze transportiert wurden, ge-
langten auch die Äpfel nach Westeuropa und
schließlich in unser Tal.

NABU Meerbachtal                                 91

Apfelbaum im Gehren                                                                               Foto: J. Schneider

In der Blüte             Foto: J. Schneider



Streuobstwiesen bieten Nahrung und Be-
hausung für viele Tierarten: Schon im
Frühling, während der Obstblüte, werden
zahlreiche Insekten angelockt: Bienen,
Hummeln und Schmetterlinge, die für die
Bestäubung sorgen, Wespen, Schlupf-
wespen und holzbewohnende Käfer. Es
muss nicht extra erwähnt werden, dass
durch diesen Insektenreichtum viele an-
dere Tiere wie Igel, insektenfressende
Vögel und Fledermäuse angelockt werden.
In Streuobstwiesen finden auch alte
Bäume Platz, deren Stämme und Äste
schon morsch und hohl  sind; dadurch
bieten sie einer Vielzahl von Tieren Unter-
schlupf und sind ein wichtiges Wohn- und Bruthabitat für verschiedene Specht-
und Eulenarten. Sie sind Wohnhabitat von mehr als 50, teilweise gefährdeten
Singvogelarten. Viele Vogelarten bauen ihre Nester erst ab einer gewissen
Baumhöhe und benötigen einen Verbund an extensiv genutzten Biotopen. Auch
für die europaweit seltenen Schläferarten sind sie ein wichtiges Habitat. 
In der Reifezeit des Obstes finden wir viele Arten, die der Mensch zwar nicht so
schätzt, die aber ein wichtiges Glied im Kreislauf der Natur sind, wie z.B. Wespen,
Hornissen, Würmer und Spinnentiere. Auch Schmetterlinge werden vom süssen
Duft des Obstes angelockt. Herabgefallene, faulende Früchte sind Nahrungssub-
strat und Lebensraum von Bienen, Wespen, Schlupfwespen, Ameisen und Flie-
gen. Bei diesem Insektenreichtum während der Reifezeit, wird die Streuobstwiese
gerne von Vögeln und Igeln besucht. Auch für Fledermäuse ist dieser Biotoptyp
ein wertvolles Jagdhabitat. 

Bei verschiedenen Untersuchungen wurden auf
einem Ostbaum bis zu 320 verschiedene Tierar-
ten, außerdem viele Algen, Moose, Pilze und
Flechten nachgewiesen. 
Die "Streuobstwiesennutzung" durch Tiere findet
aber auch im Winter statt: Viele Vögel bessern ihr
ohnehin karges Futterangebot durch die einen
oder anderen am Baum verbliebenen Äpfel oder
Birnen auf, oder graben die gefrorenen Früchte
aus dem Schnee aus.
Es ist wichtig, dass Streuobstwiesen als soge-
nannter Trittstein für die genannten Tierarten, de-
ren Lebensraum durch die Umstrukturierung der
Landwirtschaft ohnehin knapp wird, erhalten blei-
ben. 
So findet man bei uns auch immer noch Stein-
kauz, Gartenrotschwanz, Neuntöter, Wendehals
und zahlreiche andere Arten, die in vielen Gebie-
ten Deutschlands nicht mehr anzutreffen sind.
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Neuntöter       Foto: J. Schneider

Schmalbauchwespe                 Foto: J. S.



Trockenmauern, früher ein prägendes Landschaftselement 
(W. Hombeuel)

Aufgeschichtet aus Steinen der unmittelbaren Umgebung oder dem Abfall aus
Steinbrüchen, dienten sie als Stützmauer, Begrenzung und zur Abflachung von
Hangprofilen. Der Bau einer Trockenmauer erfolgt ohne Mörtel. Beginnend mit
größeren Steinen und einer leichten Neigung zur Hangseite wird sie errichtet.
Dazu ist viel Erfahrung erforderlich. Die Mauer soll über lange Zeit dem Druck des
Erdreiches standhalten. Durch die offenen Fugen und Zwischenräume kann
Wasser langsam entweichen, während es sich hinter undurchlässigen Mauern
stauen würde. Der Untergrund muss so stabil sein, dass das Bauwerk nicht ab-
sacken kann. Meistens folgt der Verlauf den natürlichen Hanglinien, so dass ein
harmonisches Landschaftsbild entsteht. Die tagsüber gespeicherte Wärme wird
langsam abgegeben, und dient so zur Regulierung des Mikroklimas. Früher wur-
den die Nutzflächen überwiegend in Handarbeit viel intensiver bewirtschaftet, um
auch noch auf kleinem Raum Ernteertrag zu erzielen. Die Trockenmauern
schützten überwiegend Weinberge, Obstgrundstücke und Gärten vor Erosion.
Eine Bestellung extremer Steillagen wäre ohne diese überhaupt nicht möglich

gewesen. Wer sich heute erhaltene
Trockenmauern ansieht, kann gut
ermessen, mit wie viel Können und
Anstrengung unsere Vorfahren diese
errichtet haben. Die abnehmende
Nutzung von Kleinflächen und damit
einhergehende Verbuschung, Zerstö-
rung durch die Wurzeln großer Bäume
und Erosion lassen diese schönen
Bauwerke langsam verschwinden.
Naturschutzorganisationen haben den
Wert dieser Anlagen erkannt. Durch
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Alte Trockenmauer am Mühlberg wird frei gelegt                                     Foto: J. Schneider

Zauneidechse                     Foto: J. Schneider



die trockene Umgebung und die erhöhte Temperatur sind diese Areale Lebens-
bereiche für eine vollkommen andere Flora und Fauna als im weiteren Umkreis.
Wildbienen und Käfer siedeln sich gerne an, die Zauneidechse klettert geschickt
durch die Ritzen, und im unteren Bereich finden sich Schlupflöcher für Erdkröten
und Blindschleichen. In einigen Gegenden ist die Kreuzotter heimisch, bei uns
findet man die Schlingnatter. Wenn diese mit ihrer

grauschwarzen Färbung reg-
los in den Fugen liegt, ist sie
nur sehr schwer zu entde-
cken. Im Jahr 2010 gab es
sehr viele Meldungen über
junge Schlingnattern, über-
wiegend aus Bereichen mit angrenzenden Garten-

grundstücken und alten Umfassungsmauern. Das zeigt, wie sehr diese Schlangen
an den Lebensraum angepasst sind. Die Naturschützer des Meerbachtals wollen
diese besonderen Merkmale unserer Landschaft erhalten. Oft fanden sich auf den
Vertragspflegeflächen oder in den angrenzenden Bereichen überwucherte oder
zerstörte Mauern. Mit Hilfe der Zivildienstleistenden wurden diese freigelegt oder
repariert. Es ist bemerkenswert, in welcher Anzahl in unserer Gegend Trocken-
mauern vorhanden waren. Besonders im südlichen Bereich des Mühlbergs und
Hartmannsrechs sind ausgedehnte Anlagen zu finden, teilweise mit erstaunlich
großen Steinen. Die Wurzeln wuchernder Robinien sprengen die Steine regelrecht
auseinander, die Reste werden von Efeu überwuchert. Diese Abschnitte sind lei-
der schon regelrecht bewaldet, und nicht mehr zu renaturieren. Aber auch hier
zeigt sich, wie sehr die früheren Besitzer selbst auf die kleinsten und steilsten
Grundstücke zur Sicherung der Ernährungslage angewiesen waren. Da die ver-
bauten Steine stets aus dem nächsten erreichbaren Vorkommen stammten,
wurde überwiegend Granit genutzt. Stellt man sich vor, wie diese Brocken mit
Karren transportiert dann auf die Hänge gebracht und verarbeitet wurden, kann

man nur noch den Hut ziehen vor dieser
Leistung. Die heute noch gut erhaltenen
Bestände müssen auf jeden Fall gesi-
chert werden. Trockenmauern, Hohlwege
und Feldraine sind Übergangs- und Ver-
bindungselemente zwischen Wald, Wie-
sen und Ackerland. Der Ausblick über
unser Tal wäre ohne diese wesentlich
eintöniger. Die Tier- und Pflanzenwelt
würde einen erheblichen Teil ihrer Vielfalt
einbüßen. Wer im bewohnten Bereich
eine Mauer errichten will, sollte prüfen, ob
er diese als Trockenmauer ausführen
kann. Unabhängig von der Ausdehnung,
wird sich dort ein besonderer Lebens-
raum bilden, und optisch ist eine Auf-
schichtung unregelmäßiger Steine we-
sentlich reizvoller als eine Betonmauer.
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Nisthilfen und Zufütterung (Werner
Hombeuel)

 
Eine der vielfältigen Aufgaben des Natur-
schutzbundes ist die Bereitstellung von Nist-
hilfen, und die Zufütterung für Vögel im Winter.
Viele heutige Mitglieder waren noch im Deut-
schen Bund für Vogelschutz aktiv, der nach
der Wende im NABU aufging. Daher ist viel
Erfahrung im Spiel, wenn diese etwas umstrit-
tenen Maßnahmen durchgeführt werden. Die
heutige Bewirtschaftung und Bebauung bietet
immer weniger Möglichkeiten für Brutgele-
genheiten und Unterschlupf. Alle Höhlenbrüter
sind auf hohle Bäume oder tiefe Nischen in
Gebäuden angewiesen. Auch bestimmte Fle-
dermausarten benötigen ähnliche Bedingun-
gen. Nicht alle Fledermausarten bilden Kolo-
nien in Speichern oder Dachböden, einige sind
auch im Wald oder in Wassernähe beheima-
tet. Für Insekten wie Hummeln und Hornissen
gibt es spezielle Kästen. Künstliche Schwal-
bennester, Kauzbrutröhren und Halbhöhlen sind ebenfalls im Fachhandel erhält-
lich. Im Gebiet unserer Ortsgruppe haben wir uns die jeweiligen Gegebenheiten
angeschaut und im Lauf der Jahre viel Arbeit investiert, um möglichst artgerechte
Hilfen in der entsprechenden Umgebung anzubringen. Alle Nistkästen hängen
zum Beispiel an Waldrändern, Lichtungen oder breiten Wegen und Schneisen. So
ist für die Bewohner Schutz und Möglichkeit zur Nahrungssuche in der Umgebung
gewährleistet. Meisen, Fliegenschnäpper und Kleiber sind die häufigsten Be-
wohner. In Obstbaumbeständen und Gärten ist der Gartenrotschwanz wieder

häufiger anzutreffen, er
nimmt eine Nisthilfe gerne an,
versuchte sogar schon, in
einem Zeitungsrohr zu brü-
ten. Von den Eulenvögeln ist
besonders der Steinkauz auf
eine Brutmöglichkeit ange-
wiesen. Geeignete Höhlun-
gen in Bäumen findet er
kaum noch. Die sogenannte
Kauzröhre kann helfen. An-
gebracht auf dem ausladen-
den Ast eines Baumes, ist
der ideale Standort in der
Streuobstwiese. Dieser Kauz
ernährt sich nämlich auch von
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Nistmöglichkeit für Insekten               Foto: J. Schneider

Hornissen haben einen alten
Nistkasten übernommen
                     Foto: Harald Schneider



Insekten, während im Winter Mäuse die
Hauptnahrungsquelle darstellen. Er hält sich
auch gerne in alten Schuppen oder Viehun-
terständen auf. Dort wird in der kalten Jah-
reszeit Futter ausgestreut, um Mäuse anzu-
locken, das dient auch der Schleiereule. Die
anderen Eulen und Greifvögel bekommen
Probleme, wenn sehr starker Schneefall ein-
tritt, oder dessen Oberfläche vereist. Dann
können sie nicht mehr durch die Schneede-
cke stoßen, unter der sich ihre Beutetiere
bewegen. Wenige Tage mit solchen Wetter-
lagen führen oft bereits zum drohenden
Hungertod. Auch hier wird durch die Anlage
sogenannter Mäuseburgen Abhilfe geschaf-
fen. In einem Gatter wird Stroh vermischt mit
Körnerfutter eingebracht, was ebenfalls die
Mäuse anlockt. Für Singvögel sind die wohl-
bekannten Fetträhmchen eine gute Kalorien-
zufuhr. Für die Fütterung am Vogelhäuschen
ist es wichtig, dass bevorratetes Futter nicht
nass werden kann, und die einfliegenden
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Kleiber                    Foto: J. Schneider

Das Anpflanzen von Vogelschutzgehölzen im Garten oder auf Grundstücken außerhalb
der Ortschaft hilft vielen Vogelarten über den Winter, wie z.B. der Amsel
                                                                                                                  Foto: J. Schneider



Vögel nicht darin herumhüpfen und ihren
Kot absetzen können. Hier haben sich
Futtersilos bewährt, die sowohl käuflich zu
erwerben wie auch leicht selbst herzustel-
len sind. Selbst die Experten haben un-
terschiedliche Meinungen zur Fütterung,
Hauptargument ist die angebliche Bevor-
zugung bestimmter Arten, und Verbrei-
tung von Krankheiten über die Futterstel-
len. Die Verarmung der Artenvielfalt und
der Rückgang bestimmter Bestände
hängt aber in wesentlich höherem Um-
fang von der Beschneidung der Lebens-
räume und den veränderten Umweltbe-
dingungen ab. Andere werden dadurch
begünstigt, wie zum Beispiel die Mönchsgrasmücke, die inzwischen schon in Mit-

teleuropa überwintert. Futterstellen und
Nisthilfen erfordern regelmäßige Betreuung.
Die Kästen werden im späten Herbst gerei-
nigt, damit Milben und sonstige Krankheits-
erreger beseitigt werden. Während der Käl-
teperiode sind die Kunsthöhlen auch ein
gerne besuchter Unterschlupf. In unserem
Gebiet nimmt auch der Siebenschläfer einen
Nistkasten an, besonders am Hemsberg. Er
füllt ihn mit trockenem Laub, und schafft sich
so eine Bleibe für die Winterruhe. So hat das
Öffnen der Kästen zwecks Kontrolle oder
Reinigung schon für manche Überraschung
gesorgt. 
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Mönchsgrasmücke               Foto: J. S.

Heckenbraunelle                Foto: D. Haase
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Fuhrpark & Gebäude (Jürgen Schneider)
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Unsere erste Halle in Gronau wurde später
zum Wohnhaus umgebaut
(von 1987 bis 1993)

Ein Balkenmäher wird gekauft und auch
von unserem Zivi Rainer benutzt
(1987 bis 1997)

Wir ziehen um in eine neue Halle
(1993 – heute)

Unser erstes Fahrzeug, ein Potratzkipper,
wird gekauft und gerne von Thorsten &
Markus gefahren
(1995 – 2001)

Zum Transport des Balkenmähers
brauchen wir einen Anhänger 
(1989 – heute)

Ein neuer Balkenmäher wird gekauft
(1997 – heute)



Fuhrpark & Gebäude
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Mit Unterstützung der Stadt und der
Stiftung Hessischer Naturschutz kaufen wir
einen Metrac (1997 – heute)

Dazu noch Anbaugeräte wie Heugabel,
Schwader und Doppelmesser
(1997 – heute)

Ein Ladewagen wird gekauft
(1998 – heute)  

Jetzt lässt es sich viel leichter arbeiten;
man kann immer alles mitnehmen

Eine neue Motorsäge und Motorsense
werden angeschafft
(2000 – heute)

Hochdruckreiniger & Kompressor
(1998 – heute)



Fuhrpark & Gebäude
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Eine Seilwinde ist unsere letzte Investition
(2010 – heute)

Wir kaufen eine gebrauchte Ballenpresse
(2010 – heute)

Neue Regale und Schränke werden
angeschafft (2009 - heute)

Wir kaufen eine Rundballenpresse
(2007 – 2010)

Wir bauen auch einen Raum für SitzungenUnsere Halle wird vergrößert bzw. um-
gebaut  (2002/03 - heute)



Unser Tal soll nicht zur Mülldeponie werden!
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Was sind FFH-Gebiete?  (Jürgen Schneider)

Die FFH-Richtlinie wurde 1992 vom Rat der EG erlassen. Das Kürzel "FFH" steht
für Fauna = Tierwelt, Flora = Pflanzenwelt und Habitat = Lebensraum bestimmter
Pflanzen- und Tierarten. Die Richtlinie verfolgt das Ziel, die biologische Vielfalt in
Europa zu erhalten. Dies soll durch den Aufbau eines europaweit vernetzten
Schutzgebietssystems mit der Bezeichnung Natura 2000 geschehen, um natürli-
che und naturnahe Lebensräume sowie bestandsgefährdete wildlebende Tiere
und Pflanzen zu erhalten und zu entwickeln.
Da die Richtlinie zugleich einen Beitrag für nachhaltige Entwicklung erbringen soll,
sind bei allen Maßnahmen zur Umsetzung ihrer Ziele zugleich auch wirtschaftli-
che, soziale, kulturelle und regionale Anforderungen zu berücksichtigen.
In das Gebietsnetz Natura 2000 werden auch diejenigen Gebiete einbezogen, die
nach der EG-Vogelschutzrichtlinie geschützt sind.
Der Anteil der FFH-Gebiete an der Landesfläche liegt bei 9,9 %. Der Anteil der
Vogelschutzgebiete beträgt 14,7 % der Landesfläche. Aufgrund von Überschnei-
dungen beider Gebietskategorien wird das Netz Natura 2000 in Hesssen künftig
20,9 % der Landesfläche umfassen.

Die ausgewählten Gebiete von gemeinschaftlicher Bedeutung müssen von den
Mitgliedsstaaten gesichert werden. Den Erhaltungszielen des jeweiligen FFH-Ge-
bietes entsprechend, sind geeignete Bewirtschaftungspläne aufzustellen und ge-
eignete Maßnahmen rechtlicher, administrativer oder vertraglicher Art zu ergrei-
fen, die den ökologischen Erfordernissen der Lebensraumtypen und Arten, die in
diesem Gebiet vorkommen, Rechnung tragen. Nach dem Hessischen Natur-
schutzgesetz haben vertragliche Sicherungsmaßnahmen Vorrang vor ordnungs-
rechtlichen Maßnahmen. In Hessen liegen bereits etwa 75 Prozent der Fläche, die
als FFH-Gebiete gemeldet sind, im Landschaftsschutz- oder Naturschutzgebiet. 

Die Erhaltungsziele der drei Gebiete im Meerbachtal finden Sie unter 

6218-302 Buchenwälder des Vorderen Odenwaldes
http://natura2000-verordnung.hessen.de/ffh_erhaltungsziele.php?ID=6218-302

6317-302 Magerrasen von Gronau mit angrenzenden Flächen
http://natura2000-verordnung.hessen.de/ffh_erhaltungsziele.php?ID=6317-302

6318-306 Gronauer Bach mit Hummelscheid und Schannenbacher Moor
http://natura2000-verordnung.hessen.de/ffh_erhaltungsziele.php?ID=6318-306

Bei Fragen zu Natura 2000-Gebieten wenden Sie sich bitte an das:
Regierungspräsidium Darmstadt:
Tel. 06151 12-5437

Auf der letzten Umschlagseite finden Sie eine Karte vom Meerbachtal. Hier sind
alle FFH-Gebiete im Meerbachtal eingezeichnet.
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Wir möchten uns bedanken:

Stadt Bensheim - die unseren Verein seit seiner Gründung, vor allem finanziell,
unterstützt. Besonderer Dank gilt Herrn Josef Zeiß, der für unsere Anliegen immer
ein offenes Ohr hatte und diese meist bei der Stadt Bensheim umsetzen konnte
und Herrn Otto Weber für die gute Zusammenarbeit beim Pflegemanagement.
Kreis Bergstraße - für die teilweise Kostenübernahme bei Anschaffungen von
Maschinen und die gute Zusammenarbeit mit der Unteren Naturschutzbehörde
und dem Landwirtschaftsamt beim Vertragsnaturschutz.
Forst – für die gute Zusammenarbeit bei den Pflegeplänen auf unseren FFH-
Gebieten (Harry Pfaff) und dem NSG Hemsberg (Klaus-Peter Winterfeldt).
Stiftung Hessischer Naturschutz - für die teilweise Kostenübernahme bei der
Anschaffung des Mähtracs und bei der Erstellung eines Managementplanes für
den Schutz bedrohter Insekten und Pflanzenarten.
Prof. Dr. Norbert Hölzel - der immer in beratender Funktion den Verein unter-
stützt.
Jagdverband – für die Anlage von Feldholzinseln.
Vereine in Zell und Gronau - für die unproblematische Zusammenarbeit bei
Terminabsprachen und der kostenlosen Nutzung ihrer Räume.
Vereinsmitgliedern -  die bei vielen Arbeitseinsätzen dabei waren und den Verein
auch finanziell unterstützen.
Spendern -  stellvertretend für alle, Frau Renate Gerstenberg, die spontan eine
beachtliche Summe für die Reparatur unseres Balkenmähers übernahm.
Norbert Schmitt – der unseren Verein beim Design unseres Kataloges und der
Homepage unterstützt.
Rolf Schmitt – der  u.a. unentgeltlich Ausdrucke von großen Bildern und Karten
für den Verein macht. 
Sparkasse Bensheim-  die unser Jubiläumsheft und unsere Ausstellung
großzügig unterstützt.
Thomas Alpers - der bei Gründung unseres Vereines die leere Vereinskasse mit
einem hohen Betrag auffüllte und so für einen guten Start des Vereines sorgte.
Hans-Jörg Alpers - der dem Verein bei Bedarf seine Hebebühne für Arbeiten an
Nistkästen zur Verfügung stellt.
Bei allen, die einen Artikel für dieses Heft geschrieben und uns Bilder zur
Verfügung gestellt und so mitgewirkt haben, ein einmaliges Werk über die Natur
im Meerbachtal zu schaffen.

Geldspenden zum Jubiläum:
Magistrat der Stadt Bensheim
Sparkasse Bensheim
Pur Cad GmbH Rolf Schmitt & Carl-Peter Klein 
Unrath & Halfar GmbH
Raiffeisen Lorsch
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